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		Sommerglut

		Novelle

		Die Heimat! … wie hatte ich mich nach ihr gesehnt, umgeben
von den glühenden Schönheiten der Tropen. Die Heimat! … nun
lag sie endlich wieder vor mir, und ihr kühler Hauch umfloß mich.
Ich fühlte, wie das in der maßlosen Hitze indischen Landes
erschlaffte Blut sich neu zu regen vermochte. Der Mut zum Leben
kehrte mir zurück, ein Ahnen erneuter Kraft stärkte mir Leib und
Seele. Ich reckte die Arme aus, ballte die Fäuste, wie im Zermalmen
eines unsichtbaren Etwas, oder als ob ich den schwachherzigen,
mattnervigen Menschen verjage, der ich bis zur Stunde war. Den Duft
des kühlen Morgens sog ich in meine Lungen. Wie ein Dürstender an
der Quelle vorsichtig prüfend und doch gierig den entbehrten Trank
schlürft, so atmete ich die Luft der Heimat. –

		Wechselreiche Bilder vergangener Zeit zogen meinem inneren
Schauen vorüber. [bookmark: page8] Freunde der Heimat, Kameraden meiner
Jugend – Mädchen, Frauen – blonde und braune – alte Tändeleien und
Liebschaften. Und schließlich machten meine Gedanken bei einer
Einzigen halt. Ein hübsches Köpfchen mit dunkeln Locken – der
sinnlich üppige Mund – große Grauaugen sahen mich fragend an in
jener Unschuld, hinter der sich das Wissen von der Schuld verbirgt.
Und in dieser Erinnerung fragte ich mich: was mag aus ihr geworden
sein?

		Ich träumte einen glühheißen Sommertag. Da sah ich den schmalen
Pfad, der zwischen Kornfeldern dahinzog. Die Hitze brütete über dem
rissigen Weg und flimmerte dort, wo dieser Weg sich mit scharfer
Wendung auf einer Wiese verlor. In losen Falten umwob das helle
Kleid die Schlankheit eines Mädchens – zierlichen Fußes schritt sie
vor mir her, und die Röcke schwenkten um die straffe Rundheit
wohlgeformter Waden – die weichen und doch schon vollen Hüften
wiegten sich, und unter der rosa Schleife auf dem Rücken sah ich
ein seltsam Spiel. Mit halb geschlossenen Augen tappte ich hinter
all dem her und ließ meine Seele die Weiße des Fleisches und der
Glieder ahnen …

		Da wandte sich das hübsche Gesicht mit den glühenden Augen zu
mir: »Puh, die [bookmark: page9] Hitze! Weißt du was – ich verschwinde in
den Ähren hier und lege mich hin – ich mag nicht mehr laufen. Du
machst doch mit?« Und mit stapfenden Schritten bahnte sie sich den
Weg ins Kornfeld. Die mannshohen Halme, uns beiden über die
Schultern hinausragend, gaben nicht so leicht nach. Und ihre
Widerspenstigkeit tat dem Kleidchen meiner Freundin Gewalt an: sie
hoben daran … unter Spitzen hervor ein Stückchen nacktes Bein,
gegrenzt vom blauen Strumpf, der gehalten ward von einem roten
Strumpfband. Wir saßen nun wie im Märchenland, umschlossen von der
Kornmauer, und plauderten kindisches Zeug – bis sie müde war. Sie
streckte sich behaglich aus, legte das Haupt mitten auf meinen
Schoß und schlief ein. Der Halsausschnitt ihres Sommerkleidchens,
fast ein wenig zu tief für dies reifende Geschöpf, gab alles frei,
von was ein Mann in seiner jungen Kraft zu allererst träumt und was
ihm zunächst das Süßeste am Weibe dünkt.

		Längst sank die Sonne tiefer, färbte sich in Rotglut und deckte
ein zauberhaftes Blutscheinen über die Ähren. Solange hatte ich
still dagesessen … weiß Gott, was alles sinnend und träumend,
doch ohne den Mut zur Tat.

		[bookmark: page10] Da
zitterte es um die halb geöffneten Lippen der Freundin: ein
wohliges Traumseufzen. Sie preßte den Kopf fester in meinen Schoß,
der Atem ging bewegter, im Halsausschnitt wellte das, an dem mein
Blick die längste Zeit gehangen. Sie reckte sich plötzlich lang aus
und lag wie erschöpfter als vorher. Die grauen Sterne waren weit
und hatten übergroße Pupillen. So leuchteten sie mich an, während
die Freundin nun lächelnden Mundes dalag, als wäre sie soeben einer
wohlig alle Sanftheiten ihres Körpers umfließenden Flut
entstiegen.

		»Wie alt bist du eigentlich, Fritz?« fragte sie endlich.

		»Neunzehn im Herbst.«

		»Und ich bald sechzehn.«

		Eine Pause, während der sie die Augen geschlossen hielt.

		»Weißt du schon etwas von der Liebe?« forschte sie, ohne die
langbewimperten Lider zu heben.

		»Hm …«

		»Ich meine jene Liebe, die man – nun, die – ich meine die, wenn
man verheiratet ist …«

		»Aber Else –«

		»Ach, dummes Zeug: Else! Aber, Else! – Das sagt meine Mutter
auch, wenn ich sie frage. Denn ich lese doch Romane. Und da [bookmark: page11] ärgere ich
mich jedesmal, daß es nur mit dem Sichkriegen schließt. Gibt es
denn nicht auch Bücher, in denen darüber geschrieben ist, was
nachher die beiden treiben? Denn davon erfährt man niemals.«

		Diesmal antwortete ich nicht. Und so setzte sie sich auf und sah
mit starren Blicken in den Rest der Sonnenscheibe, die jetzt hinter
den Ähren untertauchte.

		»Ach, ich habe so schön geträumt, Fritz … so
wunderschön.«

		Nun sah sie drein, als sönne sie allen Rätseln dieses Lebens
nach und ahne deren Lösung in dem, was allen Menschen ein Geheimnis
ist und doch das Vertrauteste.

		»Erzähle mir deinen Traum, vielleicht kann ich ihn deuten.«

		Sie dachte eine Weile nach, warf sich plötzlich über meinen
Schoß. Ich hörte sie flüstern: »– – ich kann nicht – nein, ich darf
nicht –«

		Dann wieder erhob sie sich mit einem Ruck, warf die Arme um mich
und hielt mir mit geschlossenen Augen den halb geöffneten Mund
entgegen, die perlig weißen Zähnchen weisend, als wolle sie mich in
die Lippen beißen. Zuerst küßte ich sie nur zaghaft. Doch ein
Brennen schlug in mir auf, und ich preßte das schwer atmende Kind
an mich. Unsere Seelen, unsere Gedanken flossen in einem heißen
[bookmark: page12]
Wünschen ineinander … ein Wünschen, sehnsüchtig, urgewaltig,
fast wütend, das keines auszusprechen wagte …

		Jedoch, dann war der gefahrvolle Augenblick vorüber.

		Sie stieß mich, ich stieß sie zurück. Wir zürnten einander –
vielleicht nur deshalb, weil keines Wünschen in Erfüllung ging.

		Mir perlte kalter Schweiß übers Gesicht – ich riß mich aus
meiner Not – streifte mit langen Sprüngen durch das hinter mir
grimm aufrauschende Korn und erreichte den Feldweg. Mir nach scholl
das eigensinnige Weinen eines Kindes, dem sein Spielzeug
vorenthalten ward.

		Erst spät in der Schwüle der Sommernacht überkam mich Reue ob
meiner Torheit; mag auch Ärger dabei gewesen sein. Ich wälzte mich
in den Kissen, starrte ins Finstere und schlug mir die Schläfen,
endlich weinen könnend. –

		Was mochte wohl aus ihr geworden sein?

		*

		Den Abend – den ersten in der Heimat – verbrachte ich im Kreise
einer Familie, mit der ich auch von Bangkok aus eifrig Briefe
gewechselt hatte. Überhaupt nahm man mich in allen Häusern so auf,
wie man eben einen [bookmark: page13] Mann aufnimmt, der aus dem Wunderlande
Indien kommt. Ich aber wählte den bescheidenen Haushalt eines
früheren Freundes, dessen Frau wir gemeinsam umworben in der
Verliebtheit junger Tage – Weib war uns alles, was Röcke trug. Doch
auch meines Freundes Gattin sah in mir eine Art Schaustück. Morgen
sollte mir noch einmal Ruhe gegönnt bleiben – übermorgen sollten
mich alle Bekannten anstaunen dürfen.

		»Sammeln Sie Ihren Geist zu Erlebnissen, lieber Fritz, denn man
wird Sie erzählen hören wollen.«

		So sprach die kleine, rundliche Blondine zu mir. Das
Dienstmädchen stand mit der Küchenlampe dabei, mir in mein Zimmer
zu leuchten. Das Weibsstück gab mir einen Vorgeschmack von dem, was
mich übermorgen erwartete: mit offenem Munde und glotzend
betrachtete sie den »Indier« von oben bis unten und umgekehrt. Als
ich schon zu Bett war, kam Freund August noch einmal herein, um
über die Erlaubnis der Ehehälfte hinaus noch eine verstohlene
Zigarre bei mir zu schmauchen.

		Da fiel mir etwas ein.

		»Ach ja,« sagte ich mit gespielter Gleichgültigkeit, »was ist
eigentlich aus der kleinen Else Hofen geworden?«

		[bookmark: page14]
»Die? Sehr früh geheiratet – Frau Doktor Kästner jetzt – man
spricht von unglücklicher Ehe – kinderlos – na, und so weiter. Im
übrigen gut, daß die dir einfiel, denn das Paar muß ja auch
eingeladen werden. Doch, nun gute Nacht – meine Zigarre ist zu
Ende.«

		Er verließ mich. Ich hörte, wie er draußen kräftig den Atem
ausstieß und ebenso kräftig einatmete. Aha, die blonde Gemahlin
durfte den Tabakgeruch nicht bemerken. –

		Übermorgen!

		Die geheiligten Räume der Gastfreundschaft waren meiner
exotischen Herkunft zu Ehren möglichst bizarr hergerichtet worden.
Die kleine blonde Frau meines Freundes hatte allerlei Dinge
herbeigeschafft; nicht alles war indisch, aber es sah geheimnisvoll
und malerisch aus in den Zimmern … so, ungefähr, wie sich der
Kleinstädter das Innere eines Harems vorstellen mag. Auf einem
besonderen Tischchen ein Atlas, die Karte von Indien aufgeschlagen
– auf dem Mitteltisch ein Globus – auf der Brüstung eines Kamines
standen indische und chinesische Nippsachen von höchst
bezweifelbarer Echtheit, sogar ein Buddha war dabei … indes,
der bronzierte Eisengußgott schien aus dem Thüringerwald zu sein.
An den Wänden Teppiche, die nie [bookmark: page15] einem Gläubigen zum Gebete gedient –
Waffen, die nicht zum Zwecke des Mordens geschmiedet, Fächer, die
nie das Antlitz einer braunen Schönen gekühlt, Palmen, in
Deutschland gewachsen und in Erfurt präpariert. Aber das Frauchen
hatte alles so nett hergerichtet, daß ich nicht zürnen mochte, so
sehr mich der heillose Krempel auch an eine Jahrmarktsbude
erinnerte.

		Und dann kamen die Eingeladenen mit kleinstädtischer
Pünktlichkeit. Ganz zuletzt Frau Doktor Kästner und Gatte.

		Else noch immer so kindlich und keusch wie vor zehn Jahren. Nur
die vollen Formen verrieten das Weib – das Antlitz war noch
mädchenhaft, die Augen groß und klar und in Unschuld leuchtend –
dunkle Schatten allein, die die Höhlen erfüllten, bezeugten
Leidenschaften – – doch unerfüllte, verschwiegene, sündige. Man
lernt den Blick für so etwas.

		Er: ein kleiner, dürrer Mensch mit einer Denkerstirne, in den
Augen die Zerstreutheit des Gelehrten. Man sah seinen gefurchten
Zügen an, daß er sich unablässig mit Problemen und Studien
beschäftigen mochte, selbst außerhalb der Arbeitsstube. Ein
markloser, saftarmer Mann neben der üppigen Blüte seines Weibes –
ein Alter – der ein Kind [bookmark: page16] geheiratet; trotzdem konnte er nicht viel
über die Vierzig sein.

		Sie drängte sich rücksichtslos durch die Gäste und stand vor
mir. Beide Hände hielt sie mir hin, ihre Grauaugen schillerten in
der Freude des Wiedersehens. Kein Wort sprach sie; aber ihr Haupt
neigte sie zurück, und die Lippen waren halb geöffnet – ganz so,
wie ich diesen blühenden Mund aus jenem Sommertage her im
Gedächtnis hatte. Man hätte fast meinen können, sie erwarte, von
mir geküßt zu werden. Ich beugte mich über ihre zitternden, heißen
Hände. Die Damen steckten flugs die Köpfe zusammen und
tuschelten.

		Doktor Kästner hatte mich gar nicht beachtet; er stand vor dem
Globus, den er drehte, und tippte plötzlich mit dem Zeigefinger auf
eine Stelle. Dann kam er mit müdem Schreiten auf mich zu und nannte
seinen Namen.

		»Richtig, da kommen Sie her«, knüpfte er sofort seine Gedanken
vor dem Globus aufs neue an. »Reiche Fauna, bunte Vogelwelt,
übermäßiger Pflanzenwuchs. Einwohner malayisch-indische Mischrasse
– Reisausfuhr – Kopra – ah, richtig: Copra
di Capello! Haben Sie eine gesehen? Ich meine die
Brillenschlange – falls Ihnen der naturwissenschaftliche [bookmark: page17] Name nicht
geläufig sein sollte.«

		Ich blickte in dies frühalte Gesicht: wahre Kinderaugen. Der
Ausdruck unbeschreiblicher Herzensgüte verschönte die Mienen dieses
harmlosesten aller Menschen. In der ungesunden Stubenfarbe die
schmalen Lippen eines Mundes, der dem schwächlichen Körper zum
Trotz von einem innerlichen Kraftbewußtsein Doktor Kästners zeugte.
Er lächelte mich so vertrauensvoll an, als erwarte der Mann von mir
große Offenbarungen über jenen Erdstrich, den er bloß aus seinen
Büchern kannte.

		Diesem Manne wirst du nicht weh tun! gelobte ich mir still, und
meine Blicke suchten seine Frau. Er folgte mit einem feinen Lächeln
meinen Augen.

		»Meine Frau ist entfernt verwandt mit Ihnen? Sie müssen uns
besuchen. Ich würde mich sehr freuen.«

		Und er ging wieder zu dem Globus.

		Wenn man gezwungen wird zu erzählen, dann will es nicht recht.
Niemand verstand es, meine Gedanken so in Schwingungen zu
versetzen, daß auch ich in Schwung kam. So dünkte mich alles
nüchtern und farblos berichtet, was ich an Abenteuern aufsagte. Ich
merkte, daß die Gäste – weil sie sich zuviel [bookmark: page18] versprochen hatten –
einigermaßen enttäuscht waren. Else schien überhaupt nicht
zuzuhören, sie verschlang mich fortgesetzt mit Blicken.

		Doktor Kästner aber setzte mich in Erstaunen. Er folgte meinen
trocken vorgetragenen Beschreibungen mit leuchtenden Augen und
verriet durch kurze, dazwischen geflochtene Anmerkungen ein tiefes
Wissen von jenem Wunderlande, aus dem ich gekommen.

		Endlich war der für mich qualvolle Abend zu Ende. Ich durfte
schweigend den Kleinstadtklatsch anhören …

		Beim Abschiede sagte Doktor Kästner laut und bestimmt, so. als
wäre ein Besuch schon verabredet: »Also morgen nachmittag bei uns
auf Wiedersehen, nicht wahr?«

		Freund August war ein weitsichtiger Mann. Er saß noch eine Weile
bei mir im Zimmer, wiederum die verstohlene Zigarre rauchend. Dabei
hielt er mir einen Vortrag über Schicksal, Treue, Ehefrieden und
Ehebruch. Er hatte von einem Manne in Indien so ungefähr die
Vorstellung: umringt von exotischen Bajaderen, Nackttänzerinnen,
Sklavinnen in einem üppigen Harem.

		»Bleibe dir selbst treu!« sagte er am Schlusse seiner
Ermahnungen.

		»Fürchtest du denn für deine kleine Frau?« sagte ich scherzend
und tat sehr leichtsinnig.

		[bookmark: page19]
»Nein, wo denkst du hin!« rief er aus. »Meiner Frau bin ich sicher
– – aber Else Kästner … nun, ich sage dir nochmals: Bleibe dir
selbst treu.«

		Mir selbst treu? Was kam dem ungeschickten Menschen bei?

		Und doch, es flüsterte in meiner Seele eine Stimme, die ich mit
dem Entschlusse: Fortgehen – Fortbleiben! zum Schweigen bringen
mußte.

		Aber die Morgensonne scheint anders als der Mond am Abend
vorher. Der neue Tag brachte andere Gedanken und andere
Entschlüsse. Und ich ging zu Kästners hin. Warum auch
nicht …?

		»Mein Mann läßt Sie bitten, Nachsicht zu üben, liebster Fritz.
Er vollendet die letzten Zeilen eines Vortrages – er kommt später
zu uns herunter. Sie müssen also mit mir fürlieb nehmen, mein Herr
Sindbad.«

		Sie erwähnte ihres Gatten in kühlem, absichtlich in Verachtung
gefärbtem Tone. Wollte sie mir sogleich zu verstehen geben, wie es
stand? Das wäre – – dirnenhaft, dachte ich mir. Und um so wärmer
sprach ich von dem guten Eindruck, den der Gelehrte auf mich
machte. Mit bedeutungsvoller Betonung äußerte ich die Hoffnung, ihn
Freund nennen zu dürfen. Else aber wollte mich nicht [bookmark: page20] verstehen; fortgesetzt
verriet sie mir, wie und in welchen Erwartungen und Hoffnungen sie
meiner gedacht hatte, welch glühende Erinnerungen sie jenem
Sommertage bewahrt. Else war eine Frau, von der ein Duft auszugehen
schien, der bezaubernd wirkte. Auch ich unterlag. Und bald saßen
wir einander dicht gegenüber, blickten uns in die Augen und
drückten uns die Hände. Vergangene Tage stiegen leuchtend auf.
Blüten verwehter Jugendliebe lagen um uns her. Worte und Küsse aus
jener Zeit kehrten wieder …

		Und dann kam Erbitterung über sie.

		Das enttäuschte Weibchen regte sich in ihr. Ihr sehnendes
Verlangen nach dem Leben, der quellende Strom unterdrückter Gefühle
– sie rissen die Dämme ein. Ich konnte sie nun nicht mehr
unweiblich schelten. Ihre Klagen, in mehr als nur verstehbaren
Andeutungen sich ergehend, wirkten schließlich auf mich betäubend.
Und so empfing ich das Geständnis völligen Unberührtseins – und
versank in ein wirbelndes Chaos von Zurückhaltung, Begehren, Scham
und Brunst. Brunst – ein Menschenweibchen spielte mit seinen
verlockendsten Farben … die Rollen waren vertauscht: nicht der
Hahn, die Henne balzte …

		Da hob die Kaminuhr aus und verkündete [bookmark: page21] in feinen Silberklängen,
daß bereits zwei Stunden um waren. Der unselige Mensch in seinem
Arbeitszimmer droben konnte sich nicht von seinen Büchern trennen.
Sie gingen ihm über die reine Luft in seiner Ehe.

		Ich beugte mich über die schluchzende Frau und strich ihr die
Haare aus der Stirn.

		»O, Fritz, wie mögen Sie mich verurteilen, verwerfen, wenn Sie
mich nicht verstehen. Aber ich habe so oft jenes Sommertages
gedacht. Die Glut, die damals die Erde verbrannte, hat immer und
bis heute an mir gezehrt. Ich verschmachtete dabei … und er
reichte mir nicht einmal den Trunk der Gnade. Ja, ich hasse – ich
hasse ihn, der mich so enttäuschen konnte! Ich habe einmal – damals
– geträumt. Bei diesem Traum blieb es. Ist es ein Wunder? Ein Traum
nimmt wieder Fleisch und Blut an: Sie kamen. Und der Träumende
greift nach dem Urbild seines Traumes: Gib der Dürstenden! Fritz,
kann Sie das zur Verachtung herausfordern …?«

		»Liebste Else – Sie sind jetzt fassungslos. Ich verurteile Sie
nicht, so wenig wie ich Sie verachte. Aber bedenken Sie, daß die
Welt nach Ihnen blickt.«

		»Ach, die Welt! … die läßt mich kalt. Wenn ich nicht in
einen Abgrund versinken [bookmark: page22] will, aus dem es nimmer ein Hervor gibt,
so brauche ich die Scheidung. Ich muß sie haben zu meiner
Sicherheit. Was weiß die Welt, wessen ein enttäuschtes, gesundes,
fühlendes Geschöpf fähig wäre. Freiheit will ich haben, denn in der
Freiheit ist mein Leben. Jetzt bin ich tot bei lebendigem Leibe.
Und als ich Sie gestern abend wiedersah, da sprach es in mir –
nein, es schrie, es scholl, es verhieß: der wird dir alles, alles
geben.«

		Ich befand mich in verzweifelter Lage. Was war zu beginnen? Ein
Betrug an dem harmlosen Manne wäre in jedem Falle eine Büberei. Und
er verlockte mich plötzlich nicht mehr … er wurde mir gar zu
leicht gemacht.

		Da kam Doktor Kästner.

		Else gab sich nicht die mindeste Mühe, ihre Erregung zu
verbergen. Sie wußte, daß ihr Mann auf solche »Kleinigkeiten« nicht
achtete. Und doch war mir, als sei sein Auge rasch über sie
hingeglitten, blitzschnell, um dann fragend in meinen Mienen zu
forschen. Er machte eine Bewegung, als müsse er etwas von sich
abschütteln. Dann bot er mir Platz an.

		»Wissen Sie, was mich sehr interessiert? Die moralischen
Anschauungen, das Sittlichkeitsgefühl, der ethische Charakter der
Grundsätze der höheren Kaste Ihres bekanntlich [bookmark: page23] stark erotisch fühlenden
Wunderlandes. Sind die Männer der höheren Kaste wirklich so
schlaff, so verweichlicht, so reglos?«

		Sonderbar … er legte ganz besondere Betonung in seine wenig
nach einem richtigen Urteil klingenden Worte.

		Ich fand nicht gleich Antwort.

		»Wissen Sie nichts Erlebtes – es könnte auch ein Gehörtes sein –
zu berichten, das mir Anhaltspunkte gäbe. Ich meine: Anhaltspunkte
für einen ganz besonderen Fall, den ich in den nächsten Tagen wohl
werde behandeln müssen.«

		Er stellte mich also. Um allem zu entgehen, blieb mir nur ein
Märchen. Ich zündete mir eine Zigarette an, lehnte mich bequem und
sorglos scheinend in den Sessel zurück, warf Else einen
verstohlenen Blick zu und hob mit einer Erzählung an, von der ich
vorläufig weder das Wie noch das Was wußte. Ich verließ mich auf
meine Leidenschaft zum Fabulieren. Doktor Kästner saß ganz in sich
versunken da. Seine Frau aber hatte leuchtende Augen: sie erwartete
gewiß einen Bericht, der ihre berechtigten Wünsche krönen und ein
Wegweiser sein sollte für ihr künftiges Verhalten.

		So hob ich an:

		»Wohl kenne ich einen Fall – und ich erlebte [bookmark: page24] ihn sogar selbst – da
sich ein Inder aus seinem Verschlafensein aufriß, um zu zeigen, daß
seine Ethik hinsichtlich der Ehe zum Beispiel durchaus keine
schlaffe oder erschlaffte war. Vielleicht schien sie durch die
Sicherheit, mit der er sich Herr seiner Weiber fühlte,
eingeschlummert … eine leise Berührung aber brachte sie zum
Erwachen. Und dies Erwachen war fürchterlicher Art, offenbarend,
daß des Mannes sittliches Gefühl hervorragend entwickelt war.
Vielleicht werden Sie später sagen, seine Sittlichkeit sei durch
die dazu bezeigte Rachsucht beeinträchtigt – – nun, wir werden ja
sehen. Hören Sie zu. Und Sie, gnädige Frau, mögen verzeihen, daß
der Inhalt meiner Geschichte ein bißchen nackt und bloß, auch ein
wenig üppig sein dürfte.

		Meine Reisen führten mich öfter in das Innere Birmas. So
gelangte ich einst, dem oberen Laufe des Irawadi folgend, in die
Residenz – falls ich so sagen darf – eines kleinen Fürsten oder
Radschas. Ich hielt auf meinem Pferde vor der Stadt, die mir
gewissermaßen zu Füßen lag, weil ich von einem Hügel aus das
unregelmäßige Gehäufe von allerlei Bauwerken überblickte. Ich
pflegte ganz allein, ja selbst ohne den in Indien fast
unerläßlichen Diener zu reisen.

		[bookmark: page25]
Ziemlich abseits der Stadt sah ich ein flaches, leuchtend weißes
Gelände, das von Palmen umgeben war. Ich durfte ohne weiteres
annehmen, daß dies der Bungalow sei, der die Stelle etwa eines
Hotels vertritt. In ganz Indien findet man solche Gebäude von den
Engländern errichtet und stets an Orten, die dem Europäer sonst
keine Unterkunft bieten könnten.

		Den Hügel herauf trieb ein Eingeborener seinen Ochsenkarren. Ich
warf ihm vom Pferde eine kleine Münze zu, und er erteilte mir die
gewünschte Auskunft. Ich folgte dem tief von Räderspuren gefurchten
Wege und lenkte dann in einen ebeneren Seitenpfad ein, der nach dem
Bungalow-Hotel führte. Der Pfad senkte sich und wurde zu einem
Hohlweg. Ich ließ meine Stute ausgreifen, denn ich sehnte mich nach
einem Trunk kühlen Sodawassers mit Whisky. Den ganzen Tag hatte ich
im Sattel zugebracht, und meine durchrüttelten Glieder verdienten,
unter dem sanften Wehen einer Punka auszuruhen.

		Vor mir machte der Hohlweg ein scharfes Knie, so daß es fast
aussah, als wäre ich in eine Sackgasse geraten. Schon wollte ich
mein Pferd verhalten, da warf die Stute freudig den Kopf auf und
wieherte, worauf sie sich [bookmark: page26] in Trab setzte. Ich ließ sie gewähren.
Gleich darauf bog ich um eine Ecke, der Bungalow lag dicht vor mir.
Ein Reiter war mir voran, ein Weißer, der seinen Gaul im Schritt
gehen ließ. Die Zügel lagen über dem Sattelknopf, das Tier suchte
ohne Leitung ruhig seinen Weg. Ich ließ meinen Falben den Schritt
mäßigen, und an der Seite des Fremden angelangt, grüßte ich. Der
Mann war augenscheinlich tief in Gedanken gewesen, denn er schrak
auf; eine erloschene Zigarette hing lose zwischen seinen Lippen und
wippte mit der Bewegung seines Pferdes auf und ab.

		Ich erkundigte mich, ob man im Bungalow noch ein Plätzchen für
mich habe.

		›Selbst wenn kein Platz wäre, so würde man ihn für Sie
schaffen‹, erwiderte er. ›Denn ein Neuer ist uns hochwillkommen.
Wir kennen gegenseitig unsere Gesichter, unsere Lebensgeschichte,
unsere Liebesabenteuer – kurz, jede Einzelheit jedes einzelnen so
genau, daß uns bereits die tödlichste Langweile beim Genick hat.
Keiner weiß mehr was Neues zu erzählen. Sie werden uns also hoch
willkommen sein!‹ betonte er abermals.

		Dann erst folgten die üblichen Fragen nach dem Woher und Wohin
und nach der Landsmannschaft. Er wunderte sich nicht wenig, daß ich
so allein, ohne Begleitung, ohne Diener [bookmark: page27] das Land durchstreifte. Vor
dem Bungalow langten wir an, just als die Sonne sich röter färbte
und den letzten Rest ihres Weges sank.

		Den Abend verbrachten wir auf der Veranda bei kühlenden
Getränken und in für mich höchst angenehmer Herrengesellschaft. Sie
alle waren mir dankbar, durch mich wieder einmal sozusagen mit der
Kultur in Berührung zu kommen.

		Ich erfuhr, daß durch die Anwesenheit eines Radschas wenigstens
ein bißchen Leben und Treiben in dem weltabgelegenen Orte
herrschte. Der Palast des Fürsten lag, von wundervollen Gärten
umgeben, dicht bei der Stadt und sollte, nach den Berichten der
Herren, selbst für einen der Wunder Indiens gewöhnten Europäer eine
Sehenswürdigkeit sein.

		›Der Alte spielt sich gern auf den Kulturbeleckten hinaus‹,
sagte einer der Herren. ›Er war vor Aberjahren einmal In London, wo
er von der Queen empfangen wurde. Sie erweisen ihm einen großen
Gefallen, wenn Sie in aller Form – so wie er sie in England
kennenlernte – um eine Audienz bitten lassen. Aber Sie müssen
ausdrücklich dabei betonen: Sie hegten den Wunsch, sich seinem
geheiligten Antlitz nahen zu dürfen. Vergessen Sie [bookmark: page28] das ja nicht, denn
darauf legt der Alte so großen Wert, daß Ihnen stracks seine
Freundschaft sicher ist. Freilich müssen Sie die Landessprache
beherrschen.‹

		Nun, diese beherrschte ich. Und ich erfuhr soviel Interessantes
über den Radscha, daß ich vor Neugier brannte, ihn kennenzulernen.
Meine Botschaft an den hohen Herrn ward abgesandt, und ich erhielt
durch eine Art Marschall eine höchst feierliche, mit
morgenländischen Phrasen überaus verzierte Einladung zu Hofe.

		Die Einzelheiten meines Empfanges kann ich übergehen, um zu dem
eigentlichen Inhalte meines Abenteuers zu gelangen. Von einer Schar
phantastisch glänzender Würdenträger des Hoflagers umgeben, im
Hintergrunde eine mit überlangen Speeren bewaffnete Leibgarde
hochgewachsener Inder, neben seinem goldenen Thronsessel einen
Schwarzbärtigen, der mittels des aus den Schweifhaaren eines
Schimmels hergestellten Fliegenwedels die Mücken verjagte – so
empfing mich der Radschah in der Vorhalle seines Palastes, einem
Rundbogenbau aus schneeig weißem Marmor. Schlaff und ohne eine
Regung von Teilnahme lag er mehr, als er saß, mir in einem Stuhle
gegenüber, der mit reichen Schnitzereien versehen, mit
rosenfarbenem [bookmark: page29] Samt überzogen war und wahrlich einen
prachtvollen Thron abgab, namentlich durch den Schmuck faustgroßer
Edelsteine. Ich sah an dem hohen Herrn nur die Augen sich bewegen –
feuchte, schwarze Augen, die mich unruhig flackernd anblitzten.
Sonst war das Gesicht regungslos wie eine Maske; selbst die
Lippenbewegungen wurden durch einen dichten kohlenfarbenen Bart
verdeckt. Seine Stimme klang wie tief aus dem Magen herauf, und nur
da wurde sie ein wenig höheren Tones, als er erfuhr, ich wäre kein
Engländer. Hierbei machte er auch einen schwachen Versuch sich
aufzurichten, die Augenbrauen regten sich, er reckte den Hals ein
wenig – aber er nahm sofort seine schläfrige Haltung wieder an und
schien wie mit seinem Thronsessel verwachsen zu sein. Er erteilte
mir den Befehl, bald wiederzukommen, machte eine mich entlassende
Handbewegung und war danach wieder wie eine Gestalt aus einem
Wachsfigurenkabinett. Vom Hofstaat mitsamt der Leibwache bis an den
Ausgang der Vorhalle geleitet, zog ich mich zurück. Man sagte mir
nachher im Bungalow, damit wäre mir eine große Ehre erwiesen worden
– eine Ehre, die der Fürst noch nie einem Engländer gewährte.

		Mein Bekannter aus dem Hohlweg forschte [bookmark: page30] mich eifrig aus, ob nicht
auch die Frauen des Radschas zugegen gewesen wären, ob ich gar
nichts von ihnen bemerkt hätte, ob der Fürst ihrer nicht erwähnt
hätte – und dergleichen; die Weiber des Hofes schienen dem jungen
Manne sonderliche Neugier einzuflößen. Ich mußte ihm schließlich
entgegenhalten, daß er doch mit den Sitten des Landes so vertraut
sein sollte, um zu wissen, daß ein Inder nie seines Harems erwähne,
geschweige denn seine Frauen zeige.

		›Ich möchte den Weißen sehen, der je einer Favoritin Aug‹ in
Auge gegenüberstand‹, schloß ich meine Belehrungen.

		Da beugte sich der junge Mann weit zu mir herüber und flüsterte:
›So sehen Sie mich nur an.‹ Ein heiteres, glückliches Lächeln
verschönte sein ohnehin hübsches Gesicht.

		Als ich mich später zur Ruhe begeben wollte, folgte er mir in
meinen Schlafraum. Die halbe Nacht saß er vor meinem Lager und
enthüllte mir erstaunliche Dinge: – er kannte und liebte eine der
Frauen des Radschas, ein sechzehnjähriges Dingelchen, über dem die
Gnade des Gebieters noch nicht geleuchtet hatte.

		Ich hätte eher an Märchen als an das mir Erzählte glauben
mögen.

		Er hatte heimliche Zusammenkünfte mit der [bookmark: page31] Geliebten – er hatte sie – –
nun, wie soll ich mich ausdrücken – – kurz, die Palmen in einem
verstohlenen Winkel der fürstlichen Gärten, vielleicht auch der
Mond, waren und blieben noch immer die Zeugen seines
unbeschreiblichen Glücks. Wie er dazu gekommen, wie er das
Unglaubliche vollbrachte – er verschwieg es mir.

		›Aber Mensch,‹ sagte ich, nachdem er geendet, ›wissen Sie denn
nicht, daß Sie das Leben aufs Spiel setzen? Wissen Sie nicht, daß
der Radscha Sie vergiften oder erdrosseln läßt, falls er hinter
Ihre Schliche kommt? Meinen Sie, er fragt danach, daß Sie ein
Untertan der britischen Majestät, seiner Herrin. sind?‹

		›Ach was – wenn man zwanzig Jahre ist!‹ antwortete er lachend.
›Eines schönen Tages entführe ich sie und verschwinde von der
Bildfläche. Mann, Mensch, hätten Sie eine Ahnung von der
Unsäglichkeit meines Glückes, Sie würden mir nicht Moral predigen.
Wir leben wie Adam und Eva im Paradiese, und die Schlange ist auch
vorhanden in Gestalt einer alten Knusperhexe – aber einer höchst
diskreten, uns nie störenden. Magnolienbüsche sind uns das Dach,
und unser Lager sind köstliche Blüten. Der Glockenvogel hat unsere
Hochzeit eingeläutet, [bookmark: page32] und der schweigende Mond hat uns getraut.
Feengewänder tragen wir, denn wir haben nichts als unsere nackte
Haut. Und die Sterne sind die Lampen über unserm Brautbette. Ach,
ein Glück, so schön, wie ich es nie zu träumen wagte …‹

		Er ließ mich allein, und meine Seele folgte ihm, denn er ging
zur bestimmten Stunde zum Stelldichein. Nun ja, man ist schließlich
auch nur Mensch mit menschlichem Verlangen.

		Tage waren vergangen, ich hatte ein paarmal den Radscha
aufgesucht, der sich offensichtlich gern mit mir unterhielt, ganz
aus seiner Schläfrigkeit des ersten Empfanges aufgewacht war. Er
schien den Briten nicht eben hold zu sein und fragte mich, ob auch
meine Königin über fremde Länder ihre Soldaten schicke, um den
Fürsten Thron und Macht zu stehlen. Ich mußte ihm von dem
Maharadscha, dem Kaiser meiner Heimat erzählen – von unseren
Schiffen und Soldaten – von deutschen Städten, deutschen
Menschen.

		›Du bist ein Sahib, wie noch keiner bei mir war‹, sagte er
einmal. ›Wenn du wiederkommst, will ich dir ein paar Sklavinnen
schenken – so schön, wie sie das Auge eines Fremden noch niemals
sah. Du sollst mit ihren [bookmark: page33] Künsten zufrieden sein. Ich habe die weißen
Frauen gesehen – auch geprüft habe ich sie. Was wissen sie von der
Liebe – nichts, gar nichts. Doch, du wirst ja sehen, wenn meine
Mädchen mit dir spielen. Und vielleicht erlaube ich dir sogar, in
meinem Hause zu wohnen.‹

		Allzu begeistert war ich von dieser Aussicht just nicht. Aber
ich durfte mich rühmen, ein Bevorzugter des Gebieters zu sein, wenn
ich auch nicht wußte, was ich später mit den mir verheißenen
Sklavinnen beginnen sollte.

		Diesmal brachte mich eine Eskorte von zehn Reitern bis an den
Bungalow und sprengte dann in wütendem Galopp nach dem Palast
zurück. Das alles sollte mich ehren. Die Hufe der Pferde wirbelten
den gelben Staub auf, in dem die Leibwächter verschwanden. –

		Ich lag im Dunkeln auf meinem Lager und konnte nicht
einschlafen. Das eintönige Flippen der Punkah hatte längst
aufgehört – der sie bedienende Kuli war wohl selig eingeschlummert.
Beneidenswerter Kerl. Die Punkah ist ein unter der Decke und über
dem Bette angebrachter Fächer – ein mit Linnen überspannter Rahmen,
der von außerhalb des Zimmers in Bewegung gehalten wird und
kühlenden Luftzug erzeugt.

		Ja, die Sklavinnen beschäftigten meine Gedanken [bookmark: page34] doch mehr, als ich zunächst
angenommen. Unmöglich konnte ich mit einem solchen Harem nach
Bangkok zurückkehren. Und was sollte ich vollends beginnen, wenn
zufällig die Geliebte des Engländers dabei war? Sie ihm schenken
durfte ich auf keinen Fall. Dies wäre eine Beleidigung des
Radschas, die der indische Despot gewiß nur mit Blut gesühnt sehen
wollte. Romanhafte Bilder wirbelten durch mein siedheißes Hirn, als
es leis an meine Tür pochte.

		›Sind Sie noch wach, Master?‹

		›Ja – nur herein …‹

		Der Engländer schlich in mein Gemach.

		›Ich begebe mich jetzt – na, Sie wissen ja, wohin. Aber ich kann
mich heute einer gewissen Unruhe nicht erwehren, darum komme ich zu
Ihnen.‹

		›Die innere Stimme warnt‹, erwiderte ich.

		›So bleiben Sie doch im Hause.‹

		›Nein, grad heute kann ich nicht – ich habe es ihr so heilig
versprochen. Und unsere Schlange, die alte Knusperhexe, wird auch
immer frecher jetzt. Entginge ihr heute der Kupplerlohn, ich
glaube, das hätte ich zu büßen. Als ich ihr das letztemal nicht das
übliche Pfund geben konnte, erging sie sich wahr und wahrhaftig in
Drohungen.‹

		›Lächerlich‹, tröstete ich ihn. ›Die wird sich [bookmark: page35] hüten, etwas zu verraten,
denn sie setzt dabei ihren eigenen Kopf zum Pfande. Oder glauben
Sie, der Radscha ließe ihren Betrug ungerochen?‹

		›Sie haben recht‹, gab er nach kurzem Bedenken zu. ›Dennoch muß
ich heute zu den Magnolienbüschen. Ich kann nicht anders, denn
meine Seele besteht auf ihrem Rechte. Niemand weiß ja um mein
Abenteuer außer Ihnen. Auch Ihre Warnungen ließ ich nicht außer
acht – ich trank fast keinen Schluck Wasser mehr ohne Furcht, da
ich die Bestechlichkeit der Eingeborenen kenne. Und heute nun noch
das Bangen in mir! Also – wenn mir Menschliches zustoßen sollte, so
wissen Sie, daß ich einzig im Palaste zu finden bin … lebendig
– – oder tot.‹

		Er drückte mir die Hand und glitt davon, bevor ich ihn noch
hindern konnte. Ich dachte an Vorahnungen, die der Mensch
unbestreitbar hat – noch dazu in den Tropen, wo Sinne und Blut und
Nerven viel empfindlicher werden. Aber dem Grübeln schlief ich
ein.

		Die Sonne stand bereits hoch, als ich durch Pferdegetrappel
geweckt wurde. Der indische Diener des Bungalow kam herein, kreuzte
die Arme über der Brust und verneigte sich bis zur Erde.

		[bookmark: page36] ›Möge
dein Schlummer sanft gewesen sein, wie das Flüstern der Gräser, das
Duften der Blumen und der Sang der Vögel. Sahib‹, so grüßte er
mich. ›Aber nun komme rasch heraus. Herr.‹

		Ich schlüpfte schnell in die Kleider und trat auf die Veranda.
Draußen hielt fast die ganze Leibwache des Radschas. Vor der
prachtstrotzenden Front der Reiter sah ich den mir wohlbekannten
Kommandanten der Truppe, einen riesenhaften Inder. Auch die drei
anderen Engländer aus dem Bungalow gewahrte ich bereits zu Pferde –
– aber mein Verliebter fehlte …!

		›Seine Hoheit läßt dem deutschen Sahib ein morgendliches Sallam
entbieten mit dem Befehle, augenblicklich zu ihm zu kommen‹, sagte
der Offizier in ausgezeichnetem Englisch.

		Also ein Befehl … es gab kein Zögern. Die Engländer
steckten die Köpfe zusammen und rieten, was das bedeuten solle. Ich
schwieg – ich sah meinen jungen Freund nicht und – – wußte alles.
Sollte ich seine Landsleute aufklären? Ich dachte, ich könnte mich
auch täuschen und würde dann das Geheimnis des Unvorsichtigen erst
recht verraten. Vielleicht handelte es sich auch nur um eine
Verabredung zur Jagd, die der Fürst [bookmark: page37] nach seiner despotischen Art mit uns im
Palast besprechen wollte.

		Man führte mir meinen bereits gesattelten Falben vor. Kaum saß
auch ich zu Pferde, umzingelten uns die Reiter. Der Offizier mit
der riesigen Demantagraffe am Turban nahm die Spitze des Zuges, und
wir flogen in Karriere dem Palast entgegen. Nun allerdings wußte
ich mehr als genug. Ich kannte den Brauch der Leibwache, die mich
stets voran reiten ließ, den Anführer eine Pferdelänge hinter mir,
die Reiter in ehrfurchtsvoller Entfernung noch weiter zurück.

		Wir erreichten das Gebäude an einer Seite, die ich noch nicht
gesehen hatte. Ein mächtiges Flügeltor tat sich auseinander – wir
sprengten hindurch – mit dumpfem Knallen schloß sich hinter uns die
Pforte.

		›Sitzen Sie ab, meine Herren‹, befahl der Offizier barsch.

		Wir glitten aus den Sätteln. Die ernsten Krieger umgaben uns
sofort, ebenfalls zu Fuße, um uns vor das Antlitz ihres Herrn zu
führen.

		Bald befanden wir uns einer offenen Terrasse gegenüber, die auf
einen freien Platz im Garten mündete.

		Mitten vor der Treppe thronte der Radscha auf einem überladen
geschmückten Sessel unter [bookmark: page38] einem golddurchwirkten Baldachin. Finster vor
sich hinbrütend, saß er wie eine glänzend gekleidete Puppe da.
Rechts und links von ihm standen die Großen seines Reiches,
förmlich bepackt mit Schmuck – ein Gleißen und Funkeln in der
Morgensonne, wie in einem Ausstattungsstück. Weiterhin kauerten auf
der Terrasse, auf seidenen Kissen sitzend – – die Frauen des
Harems, verhüllten Gesichtes, in phantastische Schleiergewänder
gewickelt, die mehr preisgaben, als sie verbargen. Ja, die Frauen
in Gegenwart der Männer! … das war für mich zunächst das
Erstaunlichste. Die Leibwachen nahmen ihre Riesenspeere aufrecht
und stellten sich wie eine Menschenmauer hinter das ganze. Die
Geschichte war farbenbunt, zauberhaft schön, überwältigend wie die
Apetheose in einem Märchendrama, wie eine Szene aus Tausendundeine
Nacht. Mir wirbelte der Kopf. Der Radscha grüßte ernst und mit
wirklich königlicher Gebärde. Eine tiefe Pause, während der uns die
Sonne auf die entblößten Köpfe brannte.

		Was nun geschah, überraschte mich nicht mehr – ich hatte recht
behalten, soweit es den unvorsichtigen Engländer anging, und war
auf Schlimmes vorbereitet.

		Zwei muskelstrotzende Kerle, nackt bis auf einen schmalen
Lendenschurz, schleppten einen [bookmark: page39] wimmernden Klumpen heran. Ich bemerkte weiße
Glieder und wußte, wer das war.

		Zwei andere Henkersknechte führten einen Mann herbei. Die Hände
waren ihm auf den Rücken gefesselt, die Fesseln aber waren am
Kopfzeug eines starkknochigen Ponys befestigt. Es war wahrhaftig
nicht leicht, in dem Gefangenen den jungen Engländer zu erkennen.
Die wirren Haare, blutbeschmutzt, hingen ihm in die Stirn, seine
Kleider waren zerfetzt, Blut auch troff von seinen nackten
Beinen.

		Keiner von uns Weißen äußerte einen Laut.

		Nun erhob sich der Radscha, und seine Stimme scholl wie das
Grollen fernen Donners. So hatte ich diese Stimme nie gehört.

		›Wenn in eurem Abendlande, in den schmutzigen Städten eurer
Heimat ein Schurke das Weib eines fremden Mannes stiehlt – was
sagen dann eure Gesetze?‹ hob er an. ›Der Sahib aus dem guten Lande
seines weisen Maharadscha mag für euch Engländer sprechen.‹

		Ich verneigte mich – was anderes als die Wahrheit durfte ich
sprechen …?

		›Die Gesetze meiner Heimat fordern die Freiheit und die
Bestrafung – das heißt, nur dann, wenn der geschädigte Gatte es so
[bookmark: page40] will. Ich
denke, in den Landen der weißen Königin auf den britischen Inseln
wird es nicht anders sein.‹

		Die Engländer sahen mich wütend an, der bleiche Mann vor dem
Pony warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu.

		›Eure Gesetze fordern also nicht den Tod?‹ forschte der Fürst
mit durchbohrenden Augen.

		›Nein, nimmermehr, denn wir sind nicht Barbaren‹, sagte ich
kühn.

		›Gut denn, du sprichst von den Gesetzen des Abendlandes‹,
erwiderte er, Blitze aus seinen blutunterlaufenen Augen schießend.
›Aber nun muß ich dich fragen: wo befindet ihr euch hier? Sind wir
im Abendlande, oder befinden wir uns auf dem Boden meiner mächtigen
Vorfahren?‹

		›Wir sind in einem Lande, in welchem ebenfalls die weiße Königin
Britanniens gebietet‹, antwortete ich zweideutig und doch eindeutig
genug.

		Er stutzte, besann sich einen Augenblick. Meine Antwort war ihm
höchlichst unwillkommen. Plötzlich rief er zornig und mit weithin
hallender Stimme: ›Die Gesetze meiner Vorfahren fordern das Leben
des Ehebrechers! Ihr seid Undankbare – alle – alle. Sehet hin, wie
ich die bestrafe, die die Ehre meines Harems mit dem Schmutz eines
abendländischen [bookmark: page41] Hundes befleckte. Glaubt ihr, es gäbe bei uns
keine Moral?«

		Für das letzte Wort gebrauchte er einen Ausdruck in seiner
Sprache, den ich jedoch nicht gut anders übersetzen kann.

		Er winkte nach den beiden Henkern hinüber. Sie rissen das
jammernde, halb ohnmächtige Geschöpf auf. Der eine riß ihr den
Schleier vom Gesicht – eine der schwersten Schändungen für eine
indische Frau – dann stieß er ihr ein langes Messer in den Hals.
Der zweite schlang einen Strick um die Röchelnde und schleifte sie
vor des Radschas Thron, einen langen blutigen Streifen auf dem
Sande ziehend.

		Die Weiber auf der Terrasse brachen in ein lautes Gewimmer aus
und rangen die weißen Hände. Dann war es totenstill um uns her.

		»Halt ein, o Radscha!« rief ich. »Lasse die Güte auf deinem
geheiligten Antlitz leuchten. Du hast dich gerächt. Der Engländer
mag an die Schrecken zurückdenken, die er hier sah – er wird seine
Schritte über die Grenze deines Reiches leiten …«

		Der Fürst erhob sich von seinem Throne.

		»Das Leben dieses abendländischen Hundes gehört dem Gesetze
meiner Ehre!« donnerte er mich an. Er winkte den Leibwachen, und
ich erwartete, daß sie uns nun auch [bookmark: page42] gefangennähmen. Doch nur ein Mann trat
aus ihren Reihen. Er reichte seinem Herrn den Speer. Der Radscha
wog die Waffe in der rechten Hand. Ich sah die Spitze der Lanze
gleich einem Fünkchen in der Sonne aufblitzen … dann schwankte
der lange Schaft in der Brust des Gefesselten dort drüben. Der
daneben stehende Inder riß augenblicklich die Lanze heraus und
versetzte dem Pferde einen kräftigen Schlag mit der Waffe. Der Pony
bäumte auf – zerrte zurück – stolpernd über den blutenden Körper,
vor Angst schnaubend, vor dem Blutgeruche sich entsetzend, stieg er
mit den Vorderhufen auf und riß dann stöhnend den Unseligen über
den Platz fort in die Büsche.

		Kein Laut, keine Bewegung war um uns Weiße her. Ich gestehe, daß
mir ohnmächtig zumute war …

		Ohne ein Wort gewechselt zu haben, erreichten wir den Bungalow.
Der Schädel war mir wie zerhämmert, und ich fragte mich immer
wieder, ob ich nur geträumt, eine überspannte Geschichte gelesen
oder Wirklichkeit gesehen hatte. –

		Ich konnte nicht mehr erfahren, ob sich die englische Regierung
des Falles annahm. Ich verließ den mir unheimlich gewordenen Ort,
ohne mich von dem Radscha zu verabschieden [bookmark: page43] – teils auch in der Furcht, er
mochte mir, dem er – wie ich vernahm – sein Wohlwollen bewahrt, am
Ende doch noch die Sklavinnen zum Geschenke machen. Von Bangkok
riefen mich Geschäfte nach Surabaya auf Java. Dann führte mich das
Heimweh von Batavia nach Deutschland.

		Und nun bin ich zu Ende mit meiner Geschichte. Sie sehen, mein
lieber Herr Doktor: man tut auch im Lande der tausend Wunder gut,
das neunte Gebot nicht zu übertreten. Und ich halte dafür, daß man
auch in unserem weniger romantischen Deutschland nicht seines
Nächsten Weib begehren soll.« – – –

		Dumpfe Schwüle lag lastend im Zimmer, in der das Ticken der
Kaminuhr doppelt laut ertönte. Ich wußte, daß ich der heißblütigen
Frau im Sessel mir gegenüber eine Beleidigung zuteil werden ließ,
die ein Weib nie vergißt – nimmer vergibt. Doch der Doktor drückte
mir so herzlich und warm die Hand … [bookmark: page44]

	
		
		Das Adamskleid

		Einige Briefe

		 

		....... den 3. August.

		Sehr geehrtes gnädiges Fräulein!

		Auf Ihre Anzeige in der Zeitschrift »Kultur« beehre ich mich,
Ihnen meine Adresse mitzuteilen. Ich möchte – ebenso wie Sie – mit
einer gleichgestimmten Seele meine Anschauungen und Gedanken über
allerlei Dinge des Lebens, über Künste und Künstler, über
Schönheit … kurz, über alles mögliche austauschen. Ich wäre
sehr glücklich, wollten Sie mir Ihr Vertrauen schenken. Und so
erwarte ich mit Spannung Ihre ersten Zeilen, hoffend, die erste
Anregung zu einem Gedankenaustausch möge darin gleich enthalten
sein.

		 

		..... den 9. August.

		Hochverehrte Gnädige!

		Nein, eine Debatte über Frauenrecht oder -unrecht liegt mir
leider gar nicht. Bitte, [bookmark: page45] wählen Sie ein anderes Thema. Wollen wir nicht
in Schönheit und also auch mit der Schönheit beginnen?

		 

		..... den 19. August.

		Geschätzte Freundin!

		Tausend Dank für Ihre Zeilen. Unendlich viel Anregung haben Sie
mir geboten. Aber Sie erschöpften das Thema Schönheit so
vollständig, daß wir es nun beschließen dürfen. Nun bitte ich um
Ihre Gedanken über das Betrachten von Bildnissen. Darauf werde ich
dann gewiß viel Schönes zu sagen haben. Wie immer seither, sollen
Sie zuerst das Wort ergreifen dürfen.

		 

		..... den 23. August.

		Liebste Freundin!

		Sie tun mir unrecht, wenn Sie der Meinung sind, ich ginge nicht
ausführlich genug auf Ihre lieben Briefe ein. Was Sie bis jetzt
geschrieben, das ließ mir fast nichts zum Wiederschreiben übrig.
Immer noch waren Sie der gebende Teil. Es kommt nur auf das Thema
an, damit auch ich einmal ausführlicher werde. Heute will ich nur
kurz bemerken: Ihre Anschauungen über das Betrachten von
Frauenbildnissen werden mir ganz besonders willkommen sein. Ihrem
Wunsche [bookmark: page46]
gemäß, enthalte ich mich also heute meiner Meinung und erwarte erst
Ihre Nachrichten. Wie ich über unsere persönliche Bekanntschaft
denken würde? Soll Humor in Ihrer Frage liegen? Nein, Sie meinen
sie gewiß ernst. Ich habe dazu nur zu sagen: längst sind Sie mir
durch Ihre stets lieben, stets unsagbar tiefen, immer persönlicher
werdenden Briefe schon so nahe gerückt, daß ich brennend den Wunsch
zu einer Zusammenkunft hätte. Und wann wollen wir sie feiern? Und
wo? Ich harre!

		 

		..... den 30. August.

		Meine geliebte Freundin

		Vielen Dank also für Ihre Anschauung. Nun komme denn ich an die
Reihe.

		Was mir bei unserer Unterhaltung besonders vor Augen stünde,
wären jene Bildnisse, wie sie vor allem in der auch Ihnen zur
Verfügung stehenden Zeitschrift wiederkehren. Ich bin im Zweifel,
ob Frauen, die zu diesen Lichtbildern Modell gestanden, der
Verehrung eines Mannes wert sind; insofern seiner Verehrung wert
sind, als er sie nicht bloß auf die rein äußerlichen Reize ihres
Weibtumes betrachtet, sondern ihren Zügen, der Wohlgestalt ihres
Körpers mehr abzulesen, mehr abzugewinnen sucht. Ob hier [bookmark: page47] die Freude an der
eigenen Schönheit so weit ging, daß sich diese Mädchen den Zwecken
der Zeitschrift – Schönheitssinn zu erwecken und zu fördern – nackt
zur Verfügung stellten … oder ob diese Modelle einem
Lebenskreise entstammen, der aus der Körperschönheit zunächst
Kapital zu schlagen trachtet … das sind Fragen, die des
bitteren Nachgeschmackes nicht entbehren. Malermodelle – auch sie
sind durch die Enthüllungen ihres Leibes, vor einer Anzahl sie
lediglich als Modell und nicht als Weib betrachtender Männer, doch
gewiß häufig auf eine Stufe geraten, die mit der Liebe höchstens
das teilt, daß sie nicht ohne Lohn »lieben«, um auch von den
realsten Dingen des Lebens nichts zu entbehren. Hier heißt »Alles
verstehen ist alles verzeihen«. Und ich verachte keineswegs jene
Mädchen; ich bedauere meistens nur, daß sie ihren Liebreiz nicht
aus Schönheitssinn enthüllt, sondern daß die tieferen Gründe zur
Entblößung gewissermaßen in einer Schamlosigkeit liegen, die ihnen
Gewerbe wurde.

		Ich kann mir nichts Liebreizenderes denken als jenes Mädchen,
das auf dem bekannten Kunstblatte »Am Feuer« zu sehen ist. Ist das
Betrachten dieser in Wahrheit holden Reize ein ästhetischer Genuß
vornehmster Art, [bookmark: page48] so ist es – wenigstens für mich – andererseits
doch auch wieder quälend, denken zu müssen: dies liebliche Geschöpf
geriet vielleicht an einen, der sie verbrauchte, verbraucht später
beiseitewarf. Denn ohne Zweifel spricht aus dem Antlitz des
Mädchens, zur Zeit der Aufnahme, noch viel reiner und keuscher
Sinn, wenn sie am Ende auch nicht mehr über die Geheimnisse
zwischen Mann und Weib im Fremden gewesen sein mag.

		Viele andere Bildnisse der Zeitschrift kann ein sinnlich gesund
veranlagter Mann wohl kaum ohne das innere Verspüren des Verlangens
betrachten. Bei ihnen erwachen nach dem ästhetischen Genüsse auch
jene Sinne, die gewiß mit dem Schönheitssinn in engster Verbindung
stehen; Sinne, die dem Anblicken eines nackten Weibes Gefolge
werden als ein Naturgewolltes, aus den Gesetzen des Blutes, aus den
Bestimmungen des zum Weiter-Erschaffen zwingenden Naturwillens.
Nichts ist z.B. dazu mehr angetan, als die Darstellung und die
Haltung jener Frau in dem Bildnisse »Spielendes Licht«. Selbst der
Titel reizt zum Nachdenken, zum genaueren Betrachten der
natürlichen Weibesreize jener Frau. Just daß die Schoßpartie sich
in so tiefen Schatten hüllt, weckt eine Art stillen, sich kaum
selbst bewußten Begehrens. Wie stets [bookmark: page49] das Verhüllte weit eher sinnlich wirkt
als das Enthüllte.

		Ich möchte einmal im Leben erfahren, wie eine Frau beim
Betrachten von Bildnissen völlig enthüllter Männer denkt. Regt sich
auch bei Frauen der Traum des Genießens, die Neubegierde nach einem
Zusammensein, der Wunsch nach dem Besitze eines solchen Körpers,
das Verlangen: einmal auch einen männlichen Körper enthüllt nicht
nur im Bilde, nein wirklichen Leibes vor sich zu sehen? Oder
bleiben es reine, nur an der Schönheit sich begeisternde
Augenblicke des Versenkens in den Anblick der Blöße? Ich hatte nie
Gelegenheit, eine Frau danach zu fragen. Es ist gewiß auch eine
Frage, die keine Frau so offen und ehrlich beantworten möchte, wie
es mir wert erschiene … obwohl ich die Frage ohne
Nebengedanken stellen würde. Ja, ich würde sie als redlich
mitfühlender Mensch, im Falle der Beantwortung auf das Sinnliche
hin, als ein mir anvertrautes Geheimnis und als ein
Selbstverständliches, gar nie anders zu Erwartendes, für mich
bewahren. Ohne daß die so antwortende Frau damit in meinen Augen
das geringste an ihrem Werte verlöre.

		Das Betrachten jener Frauenbildnisse aber macht mich auch über
dies grübeln:

		[bookmark: page50] Bestünde
wohl die Möglichkeit, daß eine von der Schönheit des Menschen
angeregte und begeisterte Frau – ob sie auch noch keusch sei – es
über sich gewönne, einen den gleichen Idealen nachsinnenden Mann
dadurch zu beglücken, daß sie ihm irgendwie und irgendwann volles
Vertrauen schenken könnte? Dieses Vertrauen ginge freilich weit
über alle Grenzen des Erlaubten und würde einen Mut erfordern, der
vielleicht einzig dastünde, ohnegleichen wäre. Denn dies Vertrauen
sollte in nichts Geringerem bestehen, als daß eine solche Frau
gestatten müßte, sie in ihrer ganzen Schönheit so zu betrachten,
wie es die Bildnisse unserer Zeitschrift erlauben; freilich nur als
ein unvermittelndes Gedrucktes. Zu diesen Bildern gehörte nur der
Mut, dem Vertrauten einen Augenblick vor dem Apparat stillzuhalten
– sofern es sich nicht um Malermodelle oder um Mädchen handelte,
denen das Entblößen ein Gewerbe ist. Ich kann mir sehr gut denken,
daß eine so stark vertrauende Frau – wie ich sie meine – im letzten
Augenblick alle Schönheitsideale fahren lassen und sich die
Entkleidung sehr überlegen würde. Oder sie müßte denn aufs tiefste
überzeugt sein, daß auch der in Frage kommende Mann im unberührten
Betrachten aller ihrer Schönheiten nur das üben will, [bookmark: page51] was ich höchst
berechtigt einen »Gottesdienst« nennen darf. Man kann sich selbst
rein genug erscheinen, um eine solche stille Stunde höchsten
Vertrauens und innigen Betrachtens ohne einen Nebengedanken zu
ertragen. Man kann sich sogar in diesen Traum einspinnen, kann ihn
als hochbeglückende Wirklichkeit träumen, um schließlich doch dahin
zu gelangen: es gibt Träume, die sich nie verwirklichen lassen!

		Denn das will mir einleuchten: nicht vergebens erschuf Natur den
Leib des Weibes mit so unzähligen Reizen eigenster Art … Natur
begehrt, daß diese Reize wirken ihrer Bestimmung nach … das
Ende eines solchen Traumes wäre also vielleicht dennoch und allen
reinsten Vorsätzen zum Trotz: die Sünde.

		Ginge Sünde nun vom betrachtenden Manne oder von der sich
enthüllt habenden Frau aus – was wäre dann die Folge? Reue …
oder Glück oder das Bewußtsein, dem Leben abgewonnen zu haben, was
uns das Leben als Bestimmung eingeprägt: die Vereinigung zweier
verschiedener Geschlechter als Naturgesetz. Ist es denkbar, daß die
Frau – denn der Mann bereut wohl niemals! – ohne Reue aus dieser
Stunde hervorginge? …

		Gedanken eines Mannes! … könnten die [bookmark: page52] Gedanken einer Frau beim
Betrachten von Männerbildnissen den gleichen Weg wandern? Ist eine
Frau je auf ähnliche Träume gekommen, sich sehnend nach einem in
Halblicht getauchten Raume, in dem sie still dasitzen und das sich
regende und Leben gewinnende Bild in Andacht anstaunen möchte. Ach,
eine Abbildung – sei sie auch noch so hohen künstlerischen Wertes –
was ist sie angesichts der Natur! Oder wirkt der Manneskörper nicht
in so hinreißender Fesselung auf die Frau, weil sie die Hingebende
bleibt? Denn der Frauenkörper wirkt hinreißend auf den Mann, weil
er naturbestimmt der Begehrende sein muß. Sind hier Unterschiede,
die man nicht beantworten kann … oder gäbe es keine Frau, die
den Unterschied bekennen will? Malermodelle oder die Modelle jener
Lichtbilder haben nichts zu bekennen; sie schreiten nicht auf den
Holdnissen der Naturandacht dahin. Es schiert sie gewiß nicht –
auch nicht mehr in Eitelkeit – ob der sie betrachtende Mann
geistigen Genuß bei ihrem Anblick hat und sein Herz dazu erhebt,
oder ob er sich geistig und sinnlich ebenso kühl verhält wie sie.
Von ihnen Antwort zu heischen, hieße den Wind nach etwas
fragen …

		In allem, was ich hier ausführte, ist selbstverständlich die
Rede nur vom Körper der [bookmark: page53] Europäerin. Exotische Frauen ertragen ihre
Blöße mit so großer Selbstverständlichkeit, daß auch beim ersten
Augenblick ein weißer Mann nicht den geringsten erotischen Reiz
vermittelt fühlt; das scheint von diesen Frauen ohne weiteres so
auszugehen. Ihnen fehlt das Geheimnisvolle, das den Faden des
Verlangenmüssens wie den des Gewährenmüssens spinnt. Kein Forscher
vermochte deshalb je das Geschlechtsleben exotischer oder wilder
Völker ganz zu ergründen. Und deshalb wird es auch meist dahin
ausgelegt: das rein Tierische obwalte – die Natur ließe bei den
Nacktgehenden nur die Gesetze der Fortpflanzung erfüllen – von
geistigen Genüssen an den Körperreizen des Weibes habe der Wilde
keine Ahnung – weshalb diese Völker auch das nicht kennen, was wir
Liebe heißen.

		In jungen Jahren lebte ich einige Zeit auf einer Südseeinsel und
war dort glücklicher als je nachher. Dort war üblich, daß man sich
eine braune Dienerin hielt, weil sie weit zuverlässiger und weniger
betrügerisch veranlagt ist als der braune Diener. Nun, diese
Dienerin vertritt – das ist dort ebenso üblich und etwas so
Selbstverständliches, daß man sich wundern würde, wollte einer die
Ausnahme machen – sie vertritt zugleich die Stelle des »Weibes«.
Der spätere braune [bookmark: page54] Gatte betrachtet diese Vorbereitung auf den
künftigen Ehestand sogar als eine Ehre für die zu erwerbende
Gattin. Das Mädchen, das mit mir – wie ebenfalls üblich – die Hütte
teilte, verstand nicht, was ich bezweckte, als ich sie einst sich
völlig entkleiden hieß und danach lediglich die wirklich
erstaunliche Schönheit ihres jungen Leibes bewunderte. Sie
erwartete das Selbstverständliche – das heißt: das für sie
Selbstverständliche. Hiervon aber konnte in meiner
schönheitsdurstigen Stimmung nicht die Rede sein. Vergeblich suchte
ich ihr das zu erklären. Sie begriff mich durchaus nicht, ja sie
fühlte sich aufs tiefste beleidigt und trennte sich andern Tags von
mir, weil sie nach ihrer naturgewollten Auffassung von dem Vorgange
meinte, ich verachte sie.

		Wo liegt nun das Recht? Auf seiten der weißen Frau, die gewiß in
der ihrer Schönheit gewidmeten Andacht etwas Wundervolles sähe –
oder auf seiten der Braunen, die ihre Schönheit zur Erfüllung der
Naturgesetze bereit gehalten und aus der Nichterfüllung schloß, sie
werde verachtet? Wo liegt hier das Glück? Bei jener, die geben
wollte, was sie besaß – oder bei einer Frau, die den Mann ohrfeigen
würde, vergäße er sich, erregt, auch nur im geringsten gegen das
Vertrauen, [bookmark: page55]
das sie ihm schenkte; als sie ihm ihre Schönheit bot, freilich nur
zur Andacht und mit dem Bewußtsein, es dürfe hinterher nichts
Selbstverständliches geben.

		Denn in jenen verschwiegenen Dingen zwischen zwei Geschlechtern
gibt es ganz gewiß ein Etwas, das der Andacht gleichkommt. Sich
beherrschen können, ist freilich nicht die Sache unirdisch
veranlagter Menschen. Beispielsweise die Französin sagt,
Sichbeherrschenkönnen bedeute das meiste im Liebesspiel und
schließe das wahre Glück der Liebe in sich ein. Sie meint damit die
Andächte, die den letzten Dingen vorangehen müßten, wenn aus der
Stunde das Glück gerettet werden solle und nicht nur die Ermattung
bliebe, das rätselhafte Einandergrollen, das unausbleibliche. Mit
diesem gegenseitig verschwiegenen Grollen ist der Reiz der Stunde
verwischt – es bleibt fortan nur noch das Allerletzte. Hier
schweigt alles Ästhetentum, und nur der Schöpfungswille hat das
Wort in seiner unbezwinglichen Härte.

		Nun, geliebte Freundin – Sie werden sagen, ich sei weit
abgeschweift von dem, was ich erläutern wollte über den Genuß des
Betrachtens von Frauenbildnissen. Sie haben recht, und so muß ich
zum Schlusse wohl noch einmal darauf zurückkommen. Ich fühle sehr
[bookmark: page56] gesund
und mit vollen Säften. Aber ein Irrenarzt versichert mir. das
Sichversenken in schöne Bildnisse nackter Frauen sei unnatürlich
und sei verderblich für den Geist. Was bezeugt er damit? Gewiß
nichts anderes, als daß er nicht die geringste Liebe zur Schönheit
besitzt und keine Fähigkeit zur Andacht vor der Schönheit. Meinen
Sie nicht auch, süße Freundin? Er ist Genußmensch … oder aber
er bezeugt der Bibel traurige Erzählung, nach der es kein Eden ohne
Sündenfall gäbe. Ich aber meine, ein Eden ohne Sündenfall müsse
weniger ein Märchen sein als das Märchen der Erschaffung der Erde
und der Geschöpfe aus dem Nichts.

		Es ist, schwierig, sich über diese Themata zu äußern zu einer
Frau – ohne ihr Vertrauen einzubüßen. Noch schwieriger aber muß es
sein, Antwort auf solche Fragen und Erörterungen zu gewinnen. Ja
gewiß, die erste Stunde, die heiligste zweier Leben, darf aus dem
Feuer des Zusammenseins nicht als ein Rauch verwehen. Sie muß die
Flamme bleiben. Die Flamme, aus der das reinste und schönste
Zusammenklingen stets aufs neue wie ein inniges und überirdisches
Glück in die Sinne wie in die Herzen lodert. Allem Naturbestimmen.
allen Naturgesetzerfüllens zum Trotz.

		[bookmark: page57] Also
muß der Wille zur Schönheit alles überbrücken können. Er muß das
überwältigende Vertrauen geben, von dem ich Ihnen, liebste
Freundin, vorträumte. Es gibt Menschen, die den Trieb fühlen,
andere glücklich zu machen – zumeist sind sie Frauen, weil der Mann
vierschrötiger empfindet, an Leid und Schmerzen leichter
vorübergeht, wie er leicht auch an Freude und Glück vorübergeht. Ob
es aber ein Weib gäbe, das begriffe, was für ein unsagbar Glück mit
dem überwinden der Scheu vor – dem Nacktsein zu schaffen ginge?
Ach, das ist gewiß ein Traum, geboren im Hirne eines Phantasten.
Doch, man kann solche Träume ja seelenruhig spinnen, kann glauben,
sie würden einmal Wirklichkeit, kann ein ganzes Leben daraus hoffen
– – – und kann doch sterben, ohne sie je erfüllt gesehen zu haben.
Das ist Menschenlos: mit ins Grab das beste zu nehmen, was auf
dieser Erde unerfüllbar sein sollte. Lind keiner stirbt, ohne daß
ihm ein Wünschen unerfüllt geblieben

		 

		..... den 2. September.

		Mein süßer Freund!

		Eine ganze Nacht lang überlegte ich, ob Sie nicht nur die Kunst
des Verführens an mir üben wollten. Nein, sterben sollen Sie [bookmark: page58] nicht, ohne
Ihren – wie mich dünkt – glühendsten Wunsch erfüllt zu wissen. Ich
opfere mich ohne Reue. Darüber bin ich mit mir im reinen. Wir sind
Menschen, nicht Götter. Dennoch wollen wir versuchen, dem
verlockenden Märchen zu widerstehen. Holen Sie mich am Bahnhof ab,
ich komme morgen um zwölf Uhr an. Nehmen Sie den guten Rat nicht
übel: bringen Sie eine Reisetasche mit, so können wir als
angekommenes Ehepaar gelten. Alles, was über diese List der Frau
hinausgeht, muß ich Ihnen anheimstellen

		 

		...... den 5. September.

		Geliebte!

		Kaum von dannen bist du und wie ein überirdisch schöner Traum
entschwunden, und schon folgen dir diese wenigen Zeilen. Du nahmst
den roten Schleier mit, den du mir überlassen wolltest. Bitte,
sende ihn sogleich an mich. Und wann kommst du wieder? Du bewiesest
größeren Mut als ich. Wie danke ich dir. Die Bibel behielt recht:
das Eden ohne Sünde ist ein Märchen, das ich mir träumte. Das Recht
zur Sünde ist denn auch Menschenrecht auf Glück. [bookmark: page59]

	
		
		Die nackte Muse

		Seelenstudie

		Von allen schlechten Eigenschaften, die man der Liebe andichtet
– freilich tun das nur Leute, die kein Glück in der Liebe haben
oder über einem liebeleeren Dasein altern – von diesen
Eigenschaften ist die berüchtigtste: daß Liebe blind mache.

		Das sagte Wladislaw Ostrowsky zu dem jungen Mädel an seiner
Seite und sah mit träumerischen Augen über den stillen Weiher hin.
Die grünen Lanzetten des Riedgrases stachen wie Speerspitzen aus
dem Wasser heraus. Und in der Flut widerspiegelte der Sommerhimmel
blauend – bis da drüben hin, wo das Gezack eines Tannenschlages das
Himmelblau mit zerrissenen Rändern grenzte.

		Bewundernd sah Lotte Müller zu dem Manne auf: wie klug alles
klang, was er sagte – wie gelehrt und nachdenksam; manchmal
verstand sie ihn gar nicht. Nun [bookmark: page60] ja. ein Dichter! Und schön war dieser
Mann … so schön. Die Braunaugen, ein wenig verschleiert
blickend, waren oftmals von unirdischem Glänzen durchleuchtet; dann
schimmerten sie weltabwesend und fern allem Erdensein. Die Lider,
wie von der Last der Gedanken des Dichters schwer gemacht,
verhüllten halb den Blick des Genies. Und sicherlich war Ostrowsky
ein Genie.

		Lottes Wunder war, daß er Gefallen gerade an ihr gesunden hatte
– er, der so hoch über ihr stehende Poet, an ihr, dem Ladenmädel
einfacher Herkunft. Sie sah an ihrem dürftigen Sommerkleidchen
nieder, beugte sich über den Band des Wassers und warf einen halb
eiteln, halb zweifelnden Blick auf das im glatten Flutenspiegel
sichtbar werdende Bild ihrer Mädchenhaftigkeit. Das niedliche
Gesichtchen sah frisch und lebhaft aus, das ihr entgegenleuchtete:
der Mund war üppig und halb geöffnet, wie die aufbrechende Rose, in
jenem unbewußten Dürsten des Weibes, dessen Sehnsüchte irgendwie
zum Klingen gebracht wurden.

		»Aber nichts könnte mir die Liebe verkleinern. Erhaben bleibt
sie doch. Wer da sagt, sie mache kurzsichtig und schaffe Blindheit,
der weiß nichts von den Wunder schauenden Augen, die Liebe
verleihen kann. Denn dies [bookmark: page61] ist das Geheimnis des den Menschen zum
gottähnlichen Geschöpf emportragenden Gefühles: Liebe sieht im
geliebten Gegenstand das Idealste, was die Erde birgt – das
Schönste dessen, das Schönheit schuf – das wahre Glück von allem
Glück der Welt.«

		So hatte der Dichter hellträumend weitergesprochen. In
skandierenden Gebärden hob er die weibisch zarten, schönen Hände
dem Himmel zu.

		Lotte Müller langweilte sich nun doch ein bißchen. Sie richtete
sich auf und suchte eine Wasserrose zu erreichen, die auf einer von
Binsen freien Stelle nahe dem Ufer schwamm.

		»Was willst du diese Blüte sterben machen!« sagte der Dichter.
»Wer weiß denn, ob sie vielleicht nach Liebe verlangend den
keuschen, bleichen Kelch entfaltete? Aus Liebe sterben, muß
wundervoll sein. In Liebe erblüht, aber von unzarter Hand getötet –
– nein, Lotte, du solltest diese Blume leben lassen …«

		Das Mädel behielt die Hände im Wasser. Der Sommertag glühte in
der weltabgeschiedenen Einsamkeit um den Weiher und machte die Luft
über dem Teich flirren.

		»Ob hier das Wasser tief genug wäre?« meinte Lotte nachdenklich,
tiefen Ernst auf der sich faltenden Stirn.

		[bookmark: page62] Der
Dichter erschrak über diese Frage.

		»Du – so jung, so schön – möchtest du in dieser Kühle dein Leben
enden?« forschte er. Seine Stimme bebte elegisch und gerührt.

		»Ach was – baden würde ich … es ist so gräßlich heiß. und
wenn ich allein wäre, würde ich mich schnurstracks ausziehen.«

		Sie errötete sanft und schlug verschämt die Augen nieder. In
atemholendem Seufzen reckte sie den jungen; festen Busen vor und
breitete die bis zu den Ellbogen entblößten weißen Arme über das
Gewässer. Dann Rahm sie den Strohhut ab und schleuderte ihn ins
Gras. Strähnen ihrer goldblond gelockten Haare sanken über das
erhitzte Mädchengesicht und verhüllten den in heimlichen Wünschen
brennenden Blick.

		Der Dichter sank vor ihr auf die Knie.

		»Ach. wenn du das tun wolltest!« rief er begeistert. »Wenn ich
hier still am Weiherrande sitzen dürfte und zusehen, wie sich deine
Glieder mit dem Blau des widergespiegelten Himmels vereinen – wie
sich dein Körper in dieses Wassers Klarheit als Sommermärchen der
Schönheit – als den seligen Geist dieses Teiches … O, Gott.
ich glaube, ich würde sterben vor Entzücken! Oder wundersame
Gedanken würden mich begeistern zum Erhabensten, das ich je
schuf.«

		[bookmark: page63] Er
schluchzte erregt, stammelte, wie überwältigt von der vorgefühlten
Größe eines solchen Erlebnisses. Die heiligsten Gelöbnisse legte er
zu Lottes Füßen. Bis das törichte junge Ding einwilligte. Doch mit
wissenden Augen sah sie ihn an … sie war längst kein Kind
mehr.

		Als sie sich aus ihrem leichten Sommerkleide geschält – er war
zartfühlend weit vom Ufer fortgegangen – als sie ihn herbeirief
nachdem sie in die wohlig kühlende Flut geschlüpft war, huschte der
Schimmer ganz rein bewußter Lüsternheit über ihr sinnliches
Gesichtchen. Sie dachte der Lösung dieses Rätsels »Mann« nach,
während sie vergnügt in dem lauwarmen, stehenden Gewässer
plätscherte. An einer jungen Erle, wenige Schritte vom Ufer
entfernt, durfte er nun sitzen und träumen. Sie hatten verabredet,
daß er nicht näher kommen sollte.

		Er berauschte sich am Wunder dieser Stunde, und seine
Dichterseele sammelte die Schätze dieser Eindrücke, an denen er
seine Begeisterung bereicherte. Kein anderer Gedanke kam ihm – nur
das platonische Genießen der Schöne dieses keuschen Mädchenleibes
hielt ihn gefangen. Anbetend das Märchen aus der Gnadenhand
schöpfungsfroher Natur, saß er stumm bei dem raunenden [bookmark: page64] Gebüsch,
versunken in diese Andacht der Liebe und der Schönheit. Das Mädchen
war die Muse, die er gesucht; er verspürte den göttlichen Funken.
Mit diesem Wunder von Weib zu eigen, würde er Wunderwerke schaffen
können. –

		In der Ehe Wladislaw Ostrowsky mit Lotte wirkte jener Sommertag
in schier nimmer erlöschender Zärtlichkeit nach. Dennoch ging die
junge Frau mit müden Blicken, mürrischem und enttäuschtem Gesicht
umher und war gar oft nervös und verstimmt. Aus dem kleinen
Ladenmädel war nun wahr und wahrhaftig die Gattin eines Dichters
geworden. Und es war, als hätte sie ihm wirklich Glück gebracht:
die Schöpfungen seines Genies verdrängten einander in fast
ununterbrochenem Dahinströmen. Sein Name begann bekannt zu werden.
Die Zeitungen knüpften große Hoffnungen an diesen neuerstandenen
Dichter. Er selbst war restlos glücklich.

		Sie aber – – bereute …!

		All ihrem Durst nach Liebe spendete er nie den Trank seliger
Sünden. Er kannte nur das: bald mußte sie, bloß mit einem Schleier
blutroten Gewebes verhüllt, auf einem grünen Teppich lesend liegen,
während er mit begeisterten, tief in seiner Seele suchenden, nach
[bookmark: page65] innen
gekehrten Blicken an einem seiner Werte schrieb. Dann wieder wand
er ihr ein blauseidenes Band um die Hüften, und nur so bekleidet
mußte sie sich auf der roten Samtdecke des Diwans ausstrecken.
Heute schmeckte er die goldroten Haare mit einem
Vergißmeinnichtkränzlein und hüllte ihren Körper streng in eine
weiße Toga – morgen flocht er einen Streifen Rosen über ihren
schneeigen Busen und ließ sie nackt vor einem meerfarbenen
Seidenvorhang qualvoll lange stillestehen. In seltsamen Feuern
schweiften seine Augen über alle die unerschöpfliche Pracht ihrer
Glieder, über den Reichtum ihrer Schönheit. Er schrieb – dachte –
und schrieb wieder.

		Lotte aber blieb einsam bei diesem tun. O, so einsam. Die Rächte
wurden ihr zu endlosen, schlafraubenden Gedankenfoltern. Er aber
schlummerte tief und glücklich …

		Bis der Tag kam, an dem das blühende Weib diese Ehe als eine
ängstigende Fessel fürchten gelernt. War denn das Leben? Immer nur
entsagen, immer nur dürsten, immer nur diese albernen Entkleidungen
mitmachen müssen, nach denen ihr das Blut kochte, die Schläfen
hämmerten, ihr Innerstes brannte und ihr Leib vor Gier
zitterte … um, wenn sie sich ihm einmal zärtlich nahte, mit
zwar [bookmark: page66]
sanften, aber trockenen Worten fortgewiesen zu werden.

		»Laß – du störst mir sonst den Gottesdienst der Schönheit!«

		Gottesdienst? … es war für sie nur Götzendienst. Und zu
einem Götzenbild hatte sie nicht werden wollen, als sie dieses
überspannten Dichters Weib geworden. Sie war ein Wesen von weißem
Fleisch und rotem Blut, mit warmen, weichen, gelenkigen Gliedern,
mit loderndem Herzen und sich nach Leben sehnendem Schoße. Und
weniger als solch ein Wesen wollte sie nicht sein, auch mehr nicht
– Weib wollte sie sein, nicht Göttin, nicht Muse und nicht
Schönheit. Was weckte er mit seltsamen Maskeraden immer wieder das,
was doch ohnehin so wach in ihr war, ohne es nachher in jenen selig
erschöpften Schlummer lullen zu können, von dem sie in wütend
durchwachten Nächten träumte. Sie begann ihm zu grollen, versuchte
es aber noch einmal mit allen Evalisten. Und als er auch da wieder
nur der Dichter blieb, waren ihr die Kraft des Ertragens und der
Mut des Entsagens gebrochen. Mochte er ihre Schönheit ruhig weiter
anbeten – ihr Herz, ihre Seele und ihr atmender Körper verlangten
mehr als das. –

		[bookmark: page67] Als er
die Schuld entdeckte – ihre Schuld, denn seines Verschuldens war
sich dies reine Dichterherz nicht bewußt! – als er sich darüber
klar geworden, daß sie ihn betrog, brach er unter der Wucht seines
Entsetzens und seiner Enttäuschung zusammen.

		Die Auseinandersetzung war kurz und in ihrer harten Kürze
niederschmetternd.

		Lotte wurde dabei, was sie gewesen war: das Ladenmädel, das nach
dem Leben verlangte, nichts von der Schönheit der Dichterandächte
wissen wollte, nur eitel dieses Dichters Weib geworden war. Nicht
seine schöne Seele hatte sie geliebt, nicht seine glühende
Bewunderung des schönsten Naturerschaffenen mitgegossen: er war ihr
nur ein Mensch gewesen, dessen Fleisch sich ihrem Fleische fügen
sollte. Sie sagte ihm alles in offenen Worten, umschrieb nichts und
verheimlichte nichts, denn ehrlichen Herzens war sie. Aber sie
redete im Tone jener Kreise, denen sie entstammte, und warf ihm –
wie sie es nannte – den Bettel vor die Füße. Dann verließ sie ihn
und kam nie, niemals wieder.

		Ein paar Tage zermürbte er sich in der Sehnsucht nach ihr,
versuchte vergeblich sein Herz zum Schweigen zu bringen. Dann kam
er zur Einsicht: weltentfremdet war er und nicht von dieser
Erde … überflüssig in dem [bookmark: page68] treibenden All, das alles Erschaffene sich
zu erneuen und wiederzuerschaffen bestimmte … unnütz war er in
diesem ewigen Kreisen von Werden und Vergehen … ein Nichts war
er, das sich erhob zum Gotte, der Menschheitswerte begeistert
erschaffen – schöpfen? – durfte, um dann wieder in die Nacht seines
Erstehens zurückzutauchen.

		Er ordnete alle seine Handschriften und bezeichnete jedes
einzelne Stück so, wie er sich's als dem Schönheitsideal einiger
weniger Menschen nützlich dachte. Dann verlöschte er das Licht. In
Finsternis versank der Raum, in dem noch ein Hauch des wundersamen
Märchens der Schönheit seines Weibes nachduftete.

		Draußen schnob der Herbst über den einsamen Weiher. Das
hochgeschossene, jetzt welkende Riedgras raschelte unheimlich. Der
Wind trieb das gurgelnde Wasser ans Ufer.

		Dann flatterten aufgescheucht ein paar lärmende Wildenten mit
klatschenden Flügelschlägen über den Teich und verbargen sich
erregt jenseits im Schilf.

		Und plötzlich war das Schweigen des Todes über dem verlassenen
Ort. [bookmark: page69]

	
		
		Schlange Sünde

		Gedichte

		 

		1.

		Der Jugend Zauberschleier ist gefallen,

enthüllt ist, was er meinem Wissen deckte;

es liegt vor mir ein neues Erdenwallen,

das mir der Busch Erziehung lang versteckte.

		Blind stand ich in des Paradieses Garten,

und unverstanden blieben alle Stimmen,

wenn sie mich süß mit ihrem Lockruf narrten,

den Steig zum Baum des Wissens zu erklimmen.

		Die roten Blüten waren mir nur Blüten …

daß man sie pflücken soll, wie konnt' ich's ahnen?

Die heißen Freudenfeuer, die dort glühten …

wie wußt' ich, daß an Lebensglut sie mahnen?

		Und wenn im Weiterschöpfungstrieb sich
paarten,

die lebensvoll dem Paradies entsprossen …

[bookmark: page70] wie sollt
ich's wissen, daß zu Wunderfahrten

der Daseinswonne nie der Weg verschlossen?

		Der Zweck, der heiligt unser
Menschenwerden …

sein Rätsel suchte ich nie aufzulösen;

zwecklos lief ich mit jenen Lämmerherden,

die ohne Denken grasen fern dem Bösen.

		Da – weiß nicht, wie es so geschehen konnte –

kam über mich ein andrer Gott der Träume,

der seine Bilder nicht im Lande sonnte

des Kindermärchens und der Purzelbäume.

		Was er mir zeigte, fremder Welt entstammte,

von der mein keusches Ohr nie Mär vernommen;

und als der neue Tag im Osten flammte,

erwachte ich, von meinem Traum beklommen.

		Mit offnen Augen schritt ich durch das Eden,

die roten Blüten wollt' ich mir erzwingen,

verstanden habe ich der Schöpfung Reden

und folgte jenes Lockrufs süßem Singen.

		Am Baume der Erkenntnis brünstig flehend,

rief ich der Schlange Sünde in den Zweigen:

Oh, mach' mich wissend – siehe, ich bin sehend! …

Die Schlange Sünde sah ich mir sich neigen.

		[bookmark: page71] Im bunten Schimmerkleid sah ich sie
nahen

und hörte ihrer Schlangenweisheit Kunde:

Du mußt, o Mensch, das Leben froh bejahen!

Sie küßte mich, und ich ward Mann zur Stunde.

		 

		2.

		Es brennt ein Feuermal an mir:

der Schlangenkuß, der mich geläutert;

nun hat mich rasende Begier

in einen wilden Strom geschleudert.

		Ich suche ewigen Genuß

in jenen Wirbeln, die mich fassen;

der Lüste Feuergenius …

ihn suche ich auf allen Gassen.

		Und wo er mir entgegentritt,

bereit, mir seine Glut zu spenden,

da zögert mir der eil'ge Schritt,

den zaghaft ich zurück muß wenden.

		Und folgt mir seine Loderpracht,

so berg ich meinem Blick die Gluten

– und weiß doch, daß dann in der Nacht

Meere von Sehnsucht mich umfluten. [bookmark: page72]

		 

		3.

		Die Ersten mußten fliehen,

der Garten Eden war bewacht,

und fest verschlossen seine Pforte …

das hat der Schlangenrat einstmals vollbracht

		Versteh, wer's mag, die Lehre,

die tief verborgen schläft im Buch:

Da du der Schlange Flüstern hörtest,

vertreibt dich aus dem Paradies ein Fluch. –

		Mir hat die Schlange Sünde

geöffnet erst das Paradies;

ich sah sie nicht im Staub sich mühen

und Erde fressen, wie das Wort verhieß.

		Mir ward der Schlange Sünde

wohlweiser Rat der Weg zum Glück;

da ich Bejaher ward des Lebens,

so lebe ich und sehe nicht zurück.

		O Liebe und Genießen,

ihr wißt, was süße Glieder sind …

ich sehne mich nach runden Brüsten – –

Almutter Schlange, sieh, ich bin dein Kind.

		 

		4.

		Die erste Nacht – die erste Nacht …

wie soll ich sie begreifen lernen;

zum kühnen Flug in Himmelsfernen

[bookmark: page73] hat sie
die Flügel mir verheißen,

die Sterne aus ihrer Bahn zu reißen.

		Die erste Nacht – die erste Nacht …

und ich begriff der Schlange Lehre:

o, daß mich jene Gier verzehre,

die mir in deinen Armen nahte,

da ich das Leben zuerst bejahte.

		Die erste Nacht – die erste Nacht …

der Mond lag auf den Schieferplatten

und zauberte die schwarzen Schatten,

die er in deiner Kammer weckte,

als dunkler Samtgewänder Falten

um unser beider Lichtgestalten.

		Die erste Nacht! … voll stolzer Scheu

schlich ich die dunkeln Treppen nieder;

und als die Welt erwachte wieder,

da war ein Lied in mir erwacht;

ich sang's im jungen Tag den Winden,

ich kann es nimmer wiederfinden,

und nur der Kehrreim blieb mir treu:

Die erste Nacht – die erste Nacht …

		 

		5.

		Genug der Lust und heißen Kämpfe.

Der Tag steht auf, und Nebeldämpfe

ziehn über der Gebirge Höhen,

wie Schleier, die zum Abschied wehen.

		[bookmark: page74] Noch einmal, daß ich dich entblöße,

zu schauen deiner Schönheit Größe,

die Wunder deiner weißen Glieder,

dann steig ich zu dem Alltag nieder.

		Es knospt mir deine Brust entgegen,

wie Hügel, märchenschön gelegen

in weißen Ländern liebumfangen,

wo Rosen auf den Bergen prangen.

		Und deiner Hüften süßes Runden

ist wie die Woge, traumerfunden

auf einem Meer von Rosenblättern,

erschaffen von den Liebesgöttern.

		Ach, jetzt von dir schon lassen
müssen! …

sieh, selbst die Sonne will dich küssen:

ihr kaum geborner Frührotschimmer

streut rote Blüten dir ins Zimmer.

		 

		6.

		Wissender und weiser ließest du mich werden,

da mein Toben erst sich ausgerast.

Schönes find' ich nichts auf dieser Erden,

das nicht du mich süß gelehrt schon hast.

		Kann ich küssen nicht wie Feuerflammen?

Ach, das lehrte mich dein weißer Leib,

da wir kamen in der Nacht zusammen,

die mir Tag ward, göttlich schönes Weib.

		[bookmark: page75] Kann ich sünd'gen nicht und sündig
machen?

Deine Schönheit ward mir zum Despot,

der mich knechtet jetzt mit holdem Lachen,

als sie mir die heißen Lippen bot.

		Kann ich nicht des Lebens Quellen wecken?

Die Erkenntnis kam an deiner Brust,

als wir ruhten in den heißen Decken,

ausgeglüht von wilder Liebeslust.

		Eins doch muß ich immer noch entbehren …

die ich rief vom Wissenswunsch geplagt:

Schlange Sünde – was ich sie kann lehren,

die mich lehrte, hast du nicht gesagt?

		 

		7.

		Soll ich den ersten Sündenfall beweinen,

der um die Keuschheit mich betrog …

das Leben, soll ich es verneinen,

weil mir der Rausch so rasch verflog?

		War es, ihr weißen Frauenleiber, Wähnen,

daß nur in euch das Heil uns wird …

und sollte nur ein Abgrund gähnen,

wenn der Genuß in Scherben klirrt?

		Du, Schlange Sünde, Wisserin und Weise,

wieviele Fragen hab' ich noch …

dein Rat treibt mein Verstehn im Kreise

und bannt mich in der Zweifel Joch. [bookmark: page76]

		 

		Die Wahrheit.

		Ringend die Erkenntnis suchend,

steh ich vor der Götter Throne

und, die Stirne neigend, fragend:

wo die Wahrheit leuchtend wohne.

		Sprach die Frau mit goldnen Locken:

Fandest du sie nicht am Wege

zu der Liebe … rastend, weilend,

daß sie dort die Rosen hege?

		Und der Gott mit finstern Blicken:

Fandest du sie nicht im Staube …

ihre Worte nackend stammelnd,

daß sie dir Erkenntnis raube?

		Und die Dunkle? … runde Glieder

lilienweiß und weiße Brüste

hüllte sie in Purpurseide,

daß sie sich zum Wege rüste.

		Küssend trug ich sie auf Polster,

neben ihr mich glühend bettend;

sie war Leben und die Wahrheit,

sündig mich vom Nichts errettend.

		 

		Kampf.

		Einmal trat in mein Leben ein Bild,

jugendlich schön und morgendlich scheinend,

da ich in tausend Schmerzen schon wild

fluchte dem Leben, Bluttränen weinend.

		[bookmark: page77] Und ich begriff nun aufs neue die
Tat,

die uns dem Leben erst schenkt, Leben weckend,

wenn uns in blühenden Gliedern naht

die Sünde der Liebe, mit Purpur sich deckend.

		Und ich sah Rosenbrüste vor mir

knospen und locken und jungfräulich keimen

sah Mädchenglieder und Hüften, die mir

sehnsüchtig Seufzen entlockt im geheimen.

		Aber dem Kämpen entfiel schon der Schild,

nur der Speer war ihm zum Zweikampf geblieben;

und so ergab er sich auf dem Gefild

jener Kämpfe von Liebe und Lieben.

		Was ihn die Göttin an Lüsten gelehrt,

als sie sich schürzte, um mit ihm zu ringen,

hat nicht dem Endlichbesiegtsein gewehrt;

und so ließ er in Fesseln sich zwingen.

		Schmiegende Fesseln weißblühenden Fleischs

fühlte er zitternd um all seine Glieder …

und im Erfüllen des Liebesgeheischs

ward er besiegt – – und siegte wieder.

		 

		Truggold.

		Es schmückt ein goldner Reif des Kaisers
Stirne,

und gülden ist der Sessel, drauf er thront;

mit Gold und wieder Gold ziert er die Dirne,

die ihm mit Dirnenbrunst für Liebe lohnt.

		[bookmark: page78] Heut nacht schläft sie bei ihm in
Seidendecken

in einem Saal, der prächtig golden gleißt,

und morgen nacht mag sie sich wohlig strecken

bei einem, der von irdnen Schüsseln speist.

		Was nützt dir, armer Kaiser, all dein
Reichsein?

das einzig wahre Gold, das du empfingst,

war, wenn der Herbst in tausendjähr'gem Gleichsein

dir goldigdürre Blätter von den Bäumen

zu Füßen warf, wenn du in Herrscherträumen

in deinem Garten dort spazierengingst.

		 

		Tochter Evas.

		Das hat dir die Allmutter Eva getan:

sie gab dir die Lust und gab dir das Lieben,

sie lehrte dich, was am Manne der Mann …

seit Anbeginn ist dir's geblieben.

		Und lockt dich der Apfel mit goldenem Rot,

so mußt du Erkenntnis verspeisen, genießen –

siehst die Schlange nicht, die lüstern ihn bot,

läßt dich den Sündenfall nicht verdrießen.

		Und fällt dir der Schleier vom Angesicht,

erkennst du die sinnenverwirrende Blöße,

der Edenverlust erschreckt dich nicht –

du genießest wild genießend das Böse.

		[bookmark: page79] Und weinst du auch nach dem
Sündenfall,

die Tränen löschen nimmer die Flamme:

einmal gekostet, suchst überall

du Sünde, Tochter von Evas Stamme.

		 

		Glühende Mädchenwünsche.

		Seliges Geheimnis, bist du sündlich,

trank ich schon vom Quell, der mich vergiftet? …

denn ich träumte nächtens, morgens, stündlich

jene Wonne, die du mir gestiftet.

		Wie in einer Flut von Sehnsucht lebend,

will der Tag sich langsam mir verhüllen,

und ich atme heiße Glut, die schwebend

alle Räume rings scheint zu erfüllen.

		Dunkelheit, wann bringst du mir die Stunde,

die ich weinend jeden Abend segne,

da ich glühend bin von seinem Munde,

daß mein süß Geheimnis mir begegne.

		Komm, du Nacht voll Schmerz und
Schmerzenswonnen,

will ihm meine ganze Schönheit zeigen,

von der Liebeslüste Schein umsponnen,

will demütig ich vor ihm mich neigen.

		Komm, du Nacht voll süßen Glücks und Freuen,

will ihm kosend jeden Wunsch gewähren,

[bookmark: page80] in das
Haar will ich mir Blumen streuen,

weinen will ich liebeswill'ge Zähren.

		 

		Liebeslehre.

		Liebe auf den ersten Blick – wer will sie
leugnen!

Kaum gesehn, erstand sie dir und mir …

und wir suchten still und fanden

reines Glück in Liebeslanden,

nach dem Eden schritten wir.

		Lehre mich den heißen Kuß in Glutenflammen,

den du mir zum erstenmal gereicht,

und ich will dich stets so küssen,

wenn in allen Flutengüssen

mein Gesicht der Flamme gleicht.

		Lehre mich so innig dich im Arme halten,

meine Brüste fest an dich gepreßt,

daß ich immer wieder finde,

daß er fort mich überwinde,

Wunsch, der mich nicht mehr verläßt.

		Lehre mich verlangend Hüft' an Hüfte drängen,

wie zuerst, da mir der Herzschlag schwieg,

als ich selig traumumfangen

zitternd dir im Arm gehangen,

fürchtend des Verlangens Sieg. [bookmark: page81]

		 

		Die Verschmähte.

		Du bist die Blüte, die nur Sturm befruchtet,

trägt er den Samen hin zu deinem Stamme –

schwer wiegt die Glut, die dir im Herzen wuchtet,

und unverlöschbar ist die Liebesflamme.

		Entgegenträumst du einem wilden Wehen,

das eine Nacht dir einmal bringen würde,

doch will dein Traum nicht in Erfüllung gehen,

und du trägst schwer an deiner Sinne Bürde.

		Du suchst der Offenbarung Liebesschrecken,

und nirgends will sich dir die Sünde zeigen –

du bebst vor Sehnsucht in den seidnen Decken,

und keiner kommt, der dich begehrt zu eigen.

		Und schließlich deine holden Mädchenglieder,

die du verlangend zeigst den stillen Nächten,

du spiegelst sie den heißen Blicken wieder,

dich zu berauschen an den weißen Prächten.

		Anbetend deine eigne süße Schöne,

neigst du dem Spiegel weinend dich entgegen:

O kommt – umweht mich glühe Liebesföhne …

o Sinnenlust – ich knospe dir entgegen … [bookmark: page82]

		 

		Untreue

		Die Seide, die umspannt die Hüften,

zeigt recht, was sie verbergen soll:

die zart geformten Mädchenlenden …

ich träume Träume liebestoll.

		Auf meinem Schoße harmlos ruhend

und plaudernd, sitzest du bei mir;

ich fühle deines Lebens Wärme

und atme sie mit durstger Gier.

		Mein Arm umfaßt, dir Stütze gebend,

den jungen Leib – und meine Hand

ruht dort, wo deine Brüste knospen …

so halt' ich zitternd dich umspannt.

		Und faunisch klingt die kecke Phrase,

die ich schweratmend dir gesagt;

als Antwort hast du lieblich lächelnd

nach meiner Liebsten mich gefragt.

		Ich malte dir in schwülen Bildern

das Glück, das unsre Nächte sahn;

da blickten deine dunklen Augen

mich plötzlich so ganz anders an.

		Du lehntest fester dich und schwerer

in meinen Arm und frugst dabei:

ob wirklich denn die wilde Liebe

so schön und süß und selig sei?

		[bookmark: page83] Und näher sah ich deiner Lippen

frischrotes Paar meinem Gesicht …

ich küßte dich … du küßtest wieder

– und wehrtest meinen Wünschen nicht.

		Und wie du zitternd mir versprochen:

du kämest heut noch, diese Nacht …

da hast du, ohne es zu ahnen,

ein Herz um all sein Glück gebracht.

		 

		Vision.

		Du wolltest mir das Schönste einst zu eigen
geben

aus deiner Schätze reichem Überfluß,

um sie genießend nun auch auszuleben,

sie zu vergeuden bis zum Überdruß.

		Du schauertest schon selig zitternd vor der
Weihe,

die dich zur Priesterin des Glücks erkürt

und dir zum Himmelsflug die Flügel leihe,

wenn du der Allmacht warmen Kuß verspürt.

		Und als sich dir das goldne Tor des Seins
erschlossen,

wo jenseits dir das süße Glück gelacht,

– da sahst du dich, von rotem Glanz umflossen,

zurückgescheucht in deine Erdennacht. [bookmark: page84]

		 

		Anbetung.

		Rote Blüten will ich streuen

auf das Lager und die Kissen;

sollst nicht deine Schwestern missen –

roten Wein will ich dir schänken,

rot, wie deine Lippen blühen,

leuchtend, wie die Augen sprühen,

die mir deine Sehnsucht spiegeln.

		Will dir deine Hände küssen,

deine Hände küssend danken,

wenn gleich goldnen Zauberranken

deine Haare mich umwehen,

die wie märchenhafte Schwingen,

weiche warme Liebesschlingen,

Brust und Schultern mir umkosen.

		Und ich will dich still betrachten

wie ein Wunder aus dem Eden,

das auf weißen Blumenbeeten

lockend mir die Sünde bietet;

Sünde will ich wild versuchen …

mag mir dann ein Engel fluchen,

mich mit Feuerschwertern schlagen,

aus dem Paradies mich jagen.

		 

		Musikzauber.

		Der »Liebestod« entklang

in herzzerfleischenden Akkorden,

[bookmark: page85] und in
uns beiden sang und sang

die Sehnsucht, wilder Wunsch geworden.

		Die Stunde war so tief,

und Dämmerung schlich leis ins Zimmer;

die Lust, die in uns beiden schlief,

sie wollte wach sein jetzt und immer.

		Ein Flüstern du und ich –

nicht Worte, nur den Sinn wir ahnten;

ein letzter Sonnenstrahl erblich,

als unsre Gluten Weg sich bahnten.

		Ein scheuer Kampf – und dann

ein zärtliches Zusammenklingen …

o schöner Tag – o Zeit, sagt an:

könnt ihr die Stunde wiederbringen?

		Erinnern blieb allein – –

du fern, ich weit – nichts kann uns einen …

bei jedem letzten Sonnenschein

wird unsrer beiden Sehnsucht weinen.

		 

		Zerbrochene Ideale.

		Schwüle wilde Sommernacht der Liebe,

fernab liegst du nun und tief versunken,

da ich glühend und in Wollust trunken

mich erquickte an dem Born Genuß,

der, mich sättigend, entsprang

an des Venusberges Fuß.

		[bookmark: page86] Längst verblichen sind mir alle
Sterne,

die in jenen Nächten mir geschienen,

und ein Liebesschloß liegt in Ruinen …

		Und was blieb mir, priesterlich geweiht

jener Göttin, der man opfert Leben? …

nichts mehr, das mich könnte noch erheben,

nichts mehr, als die schale Abgeschmacktheit

und ein tiefer Widerwille

gegen Brunst und gegen Nacktheit.

		 

		Entsündigung.

		So lös' die Fesseln, die mich an dich binden,

und kühlen werden sich die Feuersinne:

Gluten, geschürt von dir, du Teufelinne …

die freie Reinheit will ich wiederfinden,

und frei sein will ich von den Sünden.

		Zerflattre Wahn von Liebe, der mich Toren

hinlockte zu den freien Paradiesen,

die Lebensfreude mir, Genuß verhießen,

wo meiner Seele Ekel ward geboren,

wo ich das Menschsein fast verloren.

		Lockt mich nicht mehr, ihr weißen
Mutterhügel,

kost mich nicht mehr, ihr lustgeübten Hände,

brennt mich nicht mehr, ihr brünstigwilden Brände,

[bookmark: page87] denn
meiner Seele wuchsen neue Flügel,

mich heiligt reiner Liebe Siegel.

		Es zog ein Sturm hin über meine Lüste,

der knickte Rosenbüsche, raubte Blüten,

verlöschte Frevelfeuer, die mir glühten …

ruhig kost das Sinnenmeer der Liebe Küste,

zu heil'ger Fahrt mein Schiff ich rüste. [bookmark: page88]

	
		
		Die Frau im Hemd

		Skizze

		Heller Sonnenschein machte die Wiesen um das Flüßchen zu einem
Festplatz, darauf frohe Menschen mit beglückten Händen Blumen über
Blumen gestreut. Träg rauschende Erlen standen ernst, wie mit
verschlossenen Mienen, in all dem Freuen. Aber von den
Wiesengründen her wehte der Heuduft die Süßigkeit des Sommers. Die
Erde schien wahrlich ein Paradies …

		Aber ein paar Menschen fischten einen Leichnam aus dem
trübdunkeln Gewässer des Flüßchens. Endlich lag eine Frauengestalt
vor den sich Mühenden; sie war nur mit dem Hemde bekleidet.

		Das nasse Linnen schmiegte sich eng an den Körper und zeichnete
scharf die Formen und die Üppigkeiten der Hüften, der Schenkel und
der Brüste. Ein junges Weib …

		Glitzernde Wassertropfen schlichen wie zu späte Tränen über das
hübsche Gesicht. Die [bookmark: page89] feuchten Haare ringten sich wie schwarze
Schlangen. Beim Hinlegen war das Hemd aufgestreift worden: man sah
die in der Sonne vor Nässe glänzenden Schenkel. In der Verzierung
des Schoßes gleißten Wasserperlen … eine Königin, die sich zum
Liebesfeste auch das tiefste Geheimnis ihrer Schönheit mit
Edelsteinen schmückte.

		»Vielleicht hat sie ganz früh bei den fünf Erlen gebadet und ist
in einen der verfluchten Strudel geraten«, meinte der Feldhüter in
bedauerndem Tone. Er sah neugierig auf die Leiche, vor der er mit
gespreizten Beinen stand, sich auf seinen Knotenstock stützend.

		Ein junger Kerl stand schweigend bei den Neugierigen. Er riß die
Augen weit auf, blähte die Nüstern und ballte krampfhaft die
Fäuste. So glotzte er unverwandten Blickes auf die Tote.

		Der Feldhüter erkannte diese Blicke und jagte den Menschen zum
Teufel. –

		Damals war ich Richter in der kleinen Grenzstadt.

		Die Tote ward leicht als eine Frau Belmont erkannt. Die Ärmste
war vor wenig Monaten erst mit einem braven Manne getraut worden –
mit dem Gastwirt und Pferdehändler Belmont. Sie wurde sanglos,
klanglos beerdigt. Alle Welt wunderte sich [bookmark: page90] über den Mann, der seiner
Ertrunkenen so wenig Feierlichkeiten bereitete. Dann verschloß
Belmont seine Gastwirtschaft und sein Haus und blieb verschwunden.
Nach einigen Wochen tauchte er wieder auf, unwirsch und still gegen
die Menschen. Der Schmerzgebeugte wurde allgemein bedauert.

		Da meldete sich der Mann eines Tages bei mir, und zwar nach
Schluß meiner Amtszeit in meiner Wohnung.

		Ärgerlich über die Störung, ließ ich ihn wohl vor, behielt aber
Hut und Stock in der Hand, ihm zu zeigen, daß ich beim Fortgehen
aufgehalten sei.

		Mit bleich vergrämten Gesicht, tiefliegend brennenden Augen
stand er vor mir und drehte seine Kappe rundum und um.

		»Herr Doktor – ich bin ein Mörder – ich habe meine Frau
umgebracht – und ich will bestraft werden.« So sagte er heiser,
fast flüsternd.

		Einen Augenblick dachte ich, der Mann hätte aus Kummer über den
Verlust den Verstand verloren. Tiefe Stille war im Zimmer. Dann
trat ich einen Schritt zurück.

		»Läuten Sie nicht, Herr Doktor – bitte!« Dabei sah er mich an –
so unendlich schmerzensreich – nein, der Mann war bei Sinnen.

		[bookmark: page91] »Ja,
um Himmels willen, Mensch! Was hat Sie denn dazu bewogen?«

		»Hören Sie mich ruhig an – dann lassen Sie mich abführen – ich
ertrag's nicht länger – und es ist ja doch alles vorbei …«

		»Sprechen Sie nur, Belmont, und vertrauen Sie mir.«

		Ich bot ihm einen Stuhl an, selbst so Platz nehmend, daß ich im
Schatten blieb. Er saß just im hellen Fensterschein. So konnte ich
jeden Zug seines sonnengebräunten, angenehmen Gesichtes sehen. Nur
die dicht über der Nasenwurzel ineinander verwachsenen Brauen
verliehen der Redlichkeit seiner Züge etwas Finsteres.

		Er seufzte ein paarmal tief auf, und seine Finger glätteten an
der Mütze, als streichle er ein Liebes. Einfach und schlicht
erzählte er sodann.

		»Ich war mit meiner Frau kaum sieben Monate verheiratet. Wir
lebten glücklich und ohne Hader. Ich liebte sie über alles.
Obgleich man schon vor der Hochzeit versucht hatte, sie bei mir zu
verkleinern. Die Verleumder wies ich zurück, das Geklatsch
verstummte. Wie gesagt … glücklich … und ohne Hader
lebten wir.

		Meine Frau war tüchtig, sehr tüchtig in der Gastwirtschaft.

		[bookmark: page92] Sie
wissen, Herr Doktor, mein Häuschen steht draußen ganz allein in der
Nähe der Kaserne. Soldaten – aber namentlich Unteroffiziere, daraus
bestand der größere Teil meiner Gäste. Meine Frau war beliebt bei
ihnen, und durch sie nahm der Besuch meiner Kneipe immer mehr
zu.

		Kurz, es fehlte nichts an unserer Zufriedenheit … ja, sogar
nichts fehlte am Glück einer Ehe, denn meine Frau war schwanger.
Ja, sie trug das Zeugnis ihrer Liebe unter dem Herzen – meinte
ich.

		Ich blieb öfter außer Hause – manchmal tagelang, denn ich trieb
auch Pferdehandel. Aber ich hatte einen Freund, der war
Feldwebel … der nahm sich meiner Frau ein bißchen an, wenn's
in der Kneipe zu toll wurde. So konnte ich ohne Unruhe reisen und
meine Geschäfte abwickeln. In aller Ruhe … meinte ich.

		Da hatte ich in der Hauptstadt größere Verluste und saß mißmutig
mit am Biertisch. Geschäftskumpane hänselten mich.

		›Gelt‹, sagte einer: ›Du denkst nach, ob der Herr Feldwebel
deiner Frau auch nichts antut?‹

		›Nee‹, sagte ein anderer. ›Er besinnt sich, ob er dem Feldwebel
die Vaterstelle oder die Patenstelle antragen soll.‹

		[bookmark: page93] Die
rohe Bande lachte. Schweine! dachte ich und sagte nichts – gar
nicht das geringste. Es war nicht das erstemal, daß man meinen
Freund und meine Frau zusammenzubringen suchte. Doch, ich vertraute
beiden … ich kannte sie besser als andere … meinte
ich.

		›Bleib heut nacht mit uns und lauf dir die Hörner ein wenig ab –
verstehst du: die Hörner!‹

		Da konnte ich nicht langer an mich halten. Ich schleuderte dem
Kerl die Faust an die Stirn, daß er heulend unter den Tisch fiel.
Dann ging ich nach dem Bahnhof …

		Mit dem Nachtschnellzug gelangte ich heim, nachdem mich
unterwegs die Zweifel bald aufgefressen hatten.

		Alles war schon still im Hause.

		Ich weiß nicht mehr, wie es mich plötzlich so überkam: auf
Strümpfen schlich ich nach unsrer Schlafstube. Ich wußte, daß ich
erst für nächsten Vormittag erwartet wurde …

		An der Tür lauschte ich. Ach, es war ganz still dahinter.
Befreiten Herzens wollte ich just auf die Klinke drücken – – da,
ein Rumoren, Herr Doktor – ein Stöhnen, leises Gekreisch, Gewimmer,
Gewinsel … alles Laute, die ich nur ganz allein zu kennen
glaubte. Ach, und wie sie sich hatten, wie [bookmark: page94] sie tobten, wie sie – – in
meinem Bette, Herr Doktor …

		Ich brüllte wie ein Vieh – je nun, einer, dem man die Frau
gleich auf die Art stiehlt.

		Verschlossen, natürlich, denn bei offener Türe – –

		Der Kerl versuchte vergeblich meine Frau zu beruhigen. Sie
jammerte nur immer: Ach Gott, ach Gott!

		Wie es mir gelang, weiß ich nimmer, aber ich brach die Tür auf.
Das Schloß knallte wie ein Schuß. Zugleich kletterte der feige Hund
zum Fenster hinaus. Vorm Hause ein dumpfer Fall. Na, es sprach sich
herum, daß der Feldwebel mit gebrochenem Bein vor der Kaserne
gefunden wurde. Soweit hatte er sich in seiner Feigheit
geschleppt.

		Ich machte ganz ruhig Licht. Auf dem Bette, vollkommen
ausgezogen, saß sie. Nicht etwa reuevoll zusammengekauert – ach
nein: frech und mit noch ganz erhitzten Backen von dem – dem – na
ja. Ich sagte nur: Zieh dich an und verlaß augenblicklich mein
Haus!

		Sie lachte. Nur Huren können so lachen – denke ich mir – denn
ich kenne sie ja nicht. Da flog mir die Hand. Herr Doktor, seither
hatte diese Hand ihr alles Gute und Schöne unter die Füße breiten
wollen. In maßlosem [bookmark: page95] Grimm schüttelte ich das freche Geschöpf.
Sie schrie wie verrückt. Aber es hörte uns niemand, denn wir
bewohnten das Häuschen allein, und es steht ja auch ganz
einsam.

		›Mein Kind!‹ schrie sie. ›Mein Kind!‹

		Und das brachte mich erst recht in Wut. Es war ja richtig: sogar
mit dem Kind unterm Herzen hatte sie …

		Ehebrecherin – Hure – Dreckmensch! Bei jedem Wort ohrfeigte ich
sie.

		Sie zeterte: ›Du Hund – laß mich – mein Kind – Hilfe! – Mein
Kleines – –!‹

		Ach ja, das arme Kind, sagte ich und mußte weinen.

		›Was heulst du drum?‹ schrie sie mich an. ›Schiert's dich was?
Von dir ist's wahrhaftig nicht.‹

		Wahrhaftig nicht? fragte ich ganz ruhig.

		›So wahr mir Gott helfe‹, schwor sie.

		Auf der Treppe holte ich sie ein. So wie sie war, packte ich sie
und schleppte sie zur offenen Haustür hinaus – quer über die Wiesen
– bis an den Fluß …

		Jetzt weinte sie leise …

		Dahinein mußt du, sagte ich, und das Wasser gurgelte und
schwatzte, als gäbe es mir recht.

		Sie lag mir jetzt zu Füßen und jammerte und flehte. Ich riß sie
auf und preßte sie an [bookmark: page96] mich und küßte sie wie verrückt. Und dann
hob ich sie auf … so!«

		Belmont stand mit erhobenen Fäusten wie ein Riese da. Dann
lachte er vor sich hin und ließ die Arme sinken.

		»Ein Schlag aufs Wasser – Plätschern – Schreien. Dann ging ich
ganz ruhig heim, raffte ihre Kleider vom Stuhl, trug sie an den
Fluß und legte sie bei den fünf Erlen hin. Dort saß ich auch am
Ufer und weinte – weinte …

		Im hellen Sommertag brachte man mir sie.

		Die Menschen meinen, sie wäre beim Baden ertrunken. Der
Feldwebel hielt das Maul, der feige, falsche Hund.

		Und, Herr Doktor – jetzt muß ich immer an die Frau im Hemd
denken. Das verfolgt mich so, daß ich hinter Gott weiß was für
Weibern her bin. Immer wieder möchte ich so eine Frau im Hemd auf
die Arme nehmen – sie so hoch heben – sie zu Boden schleudern –
würgen – schlagen – umbringen – alle Weiber, alle – nachdem ich sie
gehabt. Und davor fürchte ich mich so entsetzlich. Sperren Sie mich
ein.« [bookmark: page97]

	
		
		Zweiter Teil.

Tannhäuserfahrten

		[bookmark: page98] [bookmark: page99]

		Perambuan Saikisisi

		Novelle

		Mit nackten Füßen und bloßem Haupte, nichts als eine abgetragene
Segeltuchhose und ein zerschlissenes Hemd auf dem Leibe, die Faust
in der Tasche, und in dieser krampfhaft geballten Faust sieben
Zwanzigmarkstücke, sowie einen kleingefalteten
Tausendmarkschein … so lief ich die staubige Landstraße
entlang. Ohne Besinnen. ohne Ziel, ohne Vernunft, ohne einen
anderen Gedanken als den: Fort, nur recht weit fort! –

		Ich war ein entlaufener Schiffsjunge, neunzehn Jahr alt.

		Da hatte ich mir eine Welt voller Abenteuer geträumt. Meinte
leben zu können als mein eigener Herr und ohne das väterliche
Spanischrohr. Dachte ein Held zu sein und ein Mann mit aufrechtem
Haupte – nach allen Demütigungen im Elternhause. Und was war aus
mir geworden? Aufs neu – nur noch schlimmer als zuvor – ein Knabe;
[bookmark: page100] weniger
noch: ein Prügelknabe. Jedeiner schlug auf mich ein, sogar der
siebzehnjährige Leichtmatrose. Er nahm sich dies Recht, das doch
nur das Recht des Älteren sein dürfte. Nun, er nahm sich's, weil er
um einen Grad über dem Range eines Schiffsjungen stand, der ich
war. Das war meine tiefste Demütigung auf dem Schiffe. O über dies
Höllenleben an Bord des Seglers!

		Kaum war die Bark »Mozart« in Batavia vor den Lagerhäusern am
Kai festgemacht, als ich aus meiner Schiffskiste die Goldstücke
nebst der Banknote nahm und stracks an Land ging. In dem Trubel,
der auf einem nach langer Seereise in den Hafen verholten Schiffe
entsteht, in all dem Wirrwarr und Tumult achtete niemand auf mich.
So lief ich davon. Am Ausgang des Zollhafens befühlte mich flüchtig
der Beamte, ein aufgedunsener, versoffen aussehender Holländer.
Doch er meinte lachend, in solch löcherigem Anzug könne man gewiß
nichts durch die Schranke schmuggeln, gab mir einen gutgemeinten
Klaps und sagte: Lauf zu, Junge!

		Nun, das besorgte ich gründlich. Trotz der Tropenhitze trabte
ich durch die Straßen Batavias, auf nichts achtend, mich um nichts
kümmernd, nichts sehend, nichts in dem fremden Lande anstaunend,
nur immer mit dem [bookmark: page101] einen Gedanken: Fort, recht weit fort! Ich
gelangte auf diese staubige Landstraße, ich wußte nicht recht wie.
Fern sah ich einen Palmenwald. Dort erst wollte ich haltmachen.

		Vorüberfahrende, vorbeireitende Europäer achteten meiner nicht.
Manchmal sah mir der eine oder andere Farbige oder ein Chinese
verblüfft ins Gesicht. Ich lief weiter, als gälte es ein
Trabrennen.

		Da kamen drei Eingeborene des Weges; ein Mann, eine ältliche
Frau und ein Mädchen. Der Mann – ein ernstes, braunes Gesicht und
klugen Auges – hatte einen weißen Kalikoanzug an. Die Frau und das
junge Ding waren in grellbuntes, schleierdünnes Zeug gehüllt. Die
drei Menschen blieben stehen. Ich auch.

		Der Mann fragte mich etwas in einer wohllautenden Sprache. Da
ich ihn nicht verstanden, schüttelte ich den Kopf. Worauf er sofort
in zwar gebrochenem, doch gut verstehbarem Englisch anfing:

		»Hast du dich verlaufen? Hier geht kein Europäer zu Fuß. Wo
willst du also hin?«

		»Fort – so weit fort als möglich«, antwortete ich. Tränen traten
mir in die Augen: seit langen Monaten das erstemal wieder, daß ein
menschlich Wesen mit freundlicher Stimme zu mir sprach.

		[bookmark: page102]
»Aoho«, machte die Frau, als sie die Tropfen an meinen Wimpern
gewahrte. Sie kam mir näher und legte ihre Hand an meine Brust. Ihr
braunes, durchaus angenehmes Gesicht drückte ausdrucksvoll das
Mitleid aus, das sie fühlte.

		Das Mädchen blieb mir fern; aber ihre großen dunkeln Augen
ruhten auf mir mit jenem seltsam feuchten Schimmer des
Erbarmens.

		»Du liefst vom Schiffe fort?« sagte der Malaie.

		Ich nickte stumm. Dann stieg der ganze Haß gegen dies dahinten
liegende Schiffsjungendasein in mir auf. »Sie prügelten mich wie
einen Hund«, rief ich empört in meiner Muttersprache.

		»Sieh, du bist ein Deutscher«, erklärte der Mann. Dann
gebrauchte er deutsche, zwar wunderlich klingende, mühsam
ausgesprochene, aber verständliche Worte. »Ich war auf einer
Reispflanzerei. Lange Jahre. Dort hatten wir immer einige Deutsche.
Daher verstehe ich und spreche deine Laute.« Er erklärte den Frauen
etwas, dann wendete er sich wieder an mich. »Weißt du, daß ich eine
Belohnung erhalte, wenn ich dich dem Konsul zuführe? … den
entlaufenen Seemann. Ich brauche nur den Weißen anzuhalten, der
dort [bookmark: page103]
geritten kommt; er wird mir helfen. Denn sicher hast du gar kein
Geld?«

		»Doch«, entgegnete ich, nahm die Faust aus der Hosentasche und
öffnete sie. Das Gold blinkte in der grellen Sonne.

		In allerlei Ausrufen des Mannes und der Frau gab sich ihr
Erstaunen kund. Das Mädchen lachte und zeigte mir zwei Reihen
perlenschöner, kleiner Zähne.

		»Und wieviel ist das da?« Der Mann tippte auf den
zusammengefalteten Tausender.

		»Fünfhundert Gulden holländisch«, rechnete ich um.

		Da nahm der Mann das Weib beiseite und verhandelte mit ihr. Sie
sprachen lebhaft aufeinander ein.

		Währenddessen standen wir einander gegenüber, das Mädchen und
ich.

		Sie war das erste Weib, das ich betrachtete, so wie man ein halb
entblößtes Weib ansieht. Ihr Gewand war, so erkannte ich, ein
einziges langes Zeugstück. Doch dies war so künstlich um den Körper
gewickelt, daß es, Schultern und Arme freilassend, die Brust, den
Leib und die Oberschenkel einhüllte. Die zarten braunen Knie, das
zierliche Wadenbein und die kleinen, freilich jetzt mit Staub
bedeckten Füßen gefielen mir. Unter dem bunten [bookmark: page104] Stoff wölbten sich die
Hüften begehrenswert, denn er lag prall an. Mehr aber als er sie
versteckte, verriet er die Brüstchen. Und die mußten sich voll und
saftig runden, denn sie versetzten das Tuch in zitternde Bewegung
dort, wo sie verborgen waren. Es regte sich leis hinter den
wunderlichen Stoffmustern, sobald sich das Mädchen bewegte. Nun hob
sie beide Arme und ordnete den Blumenkranz auf ihren Haaren: in den
Achselhöhlen ein dunkler Flaum, als hätte dort ein Wundervogel
schwarze Seidenfädchen zusammengetragen. ein zauberfeines Nestchen
zu beginnen.

		Sie fühlte meine Blicke, in denen gewiß das erste Verlangen
träumte. Und sie geriet in Verlegenheit. Ihre Augen wichen den
meinen aus. Dann aber straffte sie den Oberkörper und atmete
freier. Wieder sah sie mich lächelnd an. Sie bog den braunen, weich
glänzenden Arm und tippte mit einem niedlichen Finger auf das
Grübchen in ihrem Kinn.

		»Saikisisi«, sagte sie dabei.

		Das klang wie lockender Vogellaut, oder wie wenn eine süße
Stimme ein zärtlichschönes Wort flüstert. Ich begriff sie: sie
nannte ihren Namen, und sie tat es, weil sie unter meinen suchenden
Augen ihre Schönheit angetastet fühlte. Gewiß auch deutete [bookmark: page105] sie auf das
Kinn, um meine Blicke von ihren anderen Formen abzulenken.

		»Saikisisi?« fragte ich, mich zu vergewissern.

		»Saikisisi«, wiederholte sie, die Silben auseinanderhaltend,
damit ich besser merke.

		»Du bist schön«, sagte ich auf Malaiisch. Das war das einzige,
was ich von dieser Sprache kannte. Ich hatte die Worte auf dem
Schiffe aufgeschnappt, als die Matrosen einmal von den braunen
Weibern Javas schweinigelten. Beteuernd legte ich meine Hand auf
des Mädchens nackte Schulter: » Koweh
bagus!«

		Saikisisi wich zurück. Dies Zurückweichen aber war nicht, weil
sie mir gram gewesen wäre. Ich sah, wie sie leicht erschauerte.
Dann schloß sie die Augen, mich gleich daraus um so größer
anzusehen. Ihre Lippen blieben leicht geöffnet, und ihr Atem ging
ein klein wenig schneller.

		»Saikisisi«, hauchte sie. Ja, wahrlich nur ein Hauch, dies holde
Wort in seinen kosenden Lauten.

		Da legte ich auch die andere Hand auf ihre noch freie Schulter.
Samtweich, zart wie eines zauberischen Wesens Haut, fühlte sich das
an. Ich streichelte sie. Und sie hielt still, wie gefangen.

		[bookmark: page106] So
sahen wir einander in jener dämmernden Erkenntnis an, die alles
begehrt, alles verheißt.

		Der Mann und das Weib waren mit ihren Besprechungen zu Ende. Nun
trat er auf mich zu.

		»Ich überlegte mit meinem Weibe, was wir tun sollen«, hob er an.
»Wir sind arme Leute, und der Gulden Belohnung – wenn wir dich nach
deinem Schiffe zurückbringen – käme uns gelegen.« Er wartete einen
Augenblick auf meine Entgegnung, gewahrte meine Ratlosigkeit und
fuhr dann fort: »Was würdest du geben, wenn ich dich in Sicherheit
brächte? So, wie du da stehst, fällst du in jedem Malaienkampong
auf. Die Männer werden dich fassen und nach Batavia zurückschaffen.
Vielleicht auch erschlagen sie dich, um dir dein Geld zu
nehmen …«

		Ich wartete weitere Schilderungen nicht ab, nahm zwei von meinen
sieben Goldstücken und reichte sie ihm, wortlos; nur mit einem
bezeichnenden Blick.

		Er griff sogleich nach dem Gelde und schob die beiden Münzen in
den Mund, jedenfalls mangels einer Tasche in seinem dünnen Gewande.
Überaus zufrieden sah er nun drein.

		Das Weib aber verhehlte die laute Freude [bookmark: page107] nicht; sie stieß ein über das
andere »Aoho, aoho« hervor.

		»Mit dem papiernen Gelds kannst du nichts beginnen«, sprach der
Malaie weiter. »Magst du es mir anvertrauen? Ich kenne in Batavia
einen Chinesen, der gibt mir Silber dafür. Betrügen will ich dich
nicht, du darfst es glauben. Aber meinen Nutzen – ich leugne es
nicht! – meinen Nutzen möchte ich von deinem Reichtum haben. Ich
weiß von den Deutschen auf der Reispflanzung, daß ihr Abenteuer
liebt – und – und – nun: braune Mädchen.« Ein rascher Blick aus
seinen ein wenig schief gestellten Augen rann über Saikisisi.
»Beides sollst du gewinnen, wenn du mir versprichst, daß ich von
deinem Gelde Nutzen habe.«

		Soweit war ich bereits, daß ich auch mein Leben verkauft hätte,
um eine Zeitlang in des Mädchens Nähe bleiben zu dürfen.

		Ich entfaltete die Banknote und hielt sie dem Mann hin.

		»Willst du ein festeres, bindenderes Versprechen?« sagte
ich.

		Er nahm sogleich den Schein, legte ihn rasch wieder zusammen und
versteckte ihn unter dem schüsselförmigen, aus Reisstroh kunstvoll
geflochtenen Hute.

		»Ich will mit deinem Eigen haushalten, [bookmark: page108] als wäre es mein Eigen«,
gelobte er laut und kräftig. »Du mußt etwas auf den Leib haben,
denn mit einem Strolch dürfen wir nicht wandern. wollen wir nicht
in Verdacht kommen. Soll ich bei dem Chinesen alles besorgen, oder
willst du mit uns nach Batavia zurück?«

		»Tue, was dich gut dünkt.«

		»Du wirst mit uns zufrieden sein, Tuan«. beteuerte er. Eine Hand
an seine Stirn, die andere auf sein Herz legend, verneigte er sich
ehrfurchtsvoll wie ein Dienender vor mit. Zum erstenmal nannte er
mich mit dem malaiischen Tuan, d.+i. Herr.

		Dann nahmen die beiden das Mädchen vor und erklärten ihm etwas –
sie sprachen über mich – ich sah es an Saikisisis Blicken, die
erstaunt des öfteren mich suchten. Endlich schien die Kleine
begriffen zu haben. denn nun kam der Malaie zu mir.

		»Du magst, mich Sidin nennen und diese da Neneh.« Er deutete auf
die Frau. »Saikisisi – sie ist unsere Enkelin und hat nicht Vater,
nicht Mutter mehr – Saikisisi wird dich führen. Bleibe bei ihr. So
hast du gleich eine Quittung über deinen Geldschein. Denn die
beiden Goldstücke nehme ich als meinen ersten Nutzen. Am Abend
werden wir einander wiedersehen.«

		Hierauf trennten wir uns. Sidin und Neneh [bookmark: page109] schritten der Stadt zu.
Saikisisi aber nahm mich bei der Hand, führte mich eine Strecke die
Landstraße entlang und bog – nachdem sie sich umgesehen, ob niemand
uns beobachte – plötzlich in einen mir kaum erkennbaren Seitenpfad
ein.

		Wir schlüpften durch Gebüsche hin, an denen stark duftende
Blüten in der Tageshitze starben. Seltsame Bäume erhoben sich über
unsere Häupter. Ranken schlangen sich von Stamm zu Stamm und ließen
Blumen schaukeln, als kränzten sie uns den Weg zur Liebe. Manchmal
stieg eine Palme auf, deren grauer Stamm wie die Säule in einer
Kirche und deren grünbogige Krone wie ein smaragdenes Dach wirkten.
Die Musa breitete ihre gewaltigen Blätter, als wolle sie uns mit
offenen Armen willkommen heißen. Fliegenden Blüten gleich stoben
kleine bunte Vögel vor unseren Schritten auf. Eine Affenherde zog
von Baum zu Baum, von Ast zu Ast mit uns des Weges und schalt mit
keckernden Stimmen, fletschte die weißen Zähne, als ob sie lache,
und machte die Wipfel rauschen. Einmal hing eine fadendünne, grüne
Schlange herab, bog den Hals zu einer hübschen Linie und zischte –
Saikisisi wich mit einem kleinen Schrei aus. Immer tiefer gerieten
wir in den Wald. Es ging mählich bergan.

		[bookmark: page110] Dann
lichteten sich die Stämme, und wir hatten eine kleine Hochebene
erreicht. Bis zu den Knien auf wuchs hier das Gras, durchwirkt mit
einem Farbengemisch von Blumen wunderlicher Art. Der Platz sah aus
wie ein geheimnisvoller Fleck in einem verwilderten Park. Zwischen
einem Gehäuse verwitterter Steine tropfte eine Quelle hervor und
sammelte ihr Gewässer in einem Tümpel, auf dem Sonnenlichter
spielten. Das alles war wie in einem Märchen.

		Saikisisi fragte mich etwas, aber ich verstand sie nicht. Da
höhlte sie die Hände, ließ Wasser hineinrinnen und hielt mir diesen
edelsten Becher entgegen. Ich beugte mich und trank. Danach warf
ich mich müde und erschöpft ins Gras.

		Das Mädchen ging ins Gebüsch. Um mich her war es still. Der Wald
schwieg … d.+h. er schwieg durch sein rastloses Geflüster:
denn die Bäume raunten, der Quell tropfte, und hin und wieder
schrillte eine Zikade, gleich darauf wieder verstummend. Ich
schlief ein. –

		*

		Eine Hand berührte mein Gesicht. Das ermunterte mich. Rasch
erhob ich den Oberkörper, traumbefangen aufschreckend. Mir [bookmark: page111] gegenüber
kauerte Saikisisi. Sie hielt mir gelbe, kleine, also wildgewachsene
Bananen entgegen. Aber mein Blick suchte nicht die Früchte, obwohl
mich hungerte.

		Das Mädchen hatte den Sarong von den Schultern niedergestreift –
er umhüllte nur noch die Oberschenkel. Voll drängten sich mir die
bronzenen Brüste zwischen den reichenden Armen dar. Auf den
Samtschultern glühte ein Sonnenstreif. Auf den Fersen hockend,
hielt Saikisisi die Schenkel ein wenig geöffnet. Der leichte Stoff
des Sarongs war über die Knie geglitten. Ein Schatten dunkelte
dort … ein feiner flaumiger Schatten … wie auf der
Landstraße unter den Achseln …

		Sie sprach zu mir, und ihre Mienen waren wichtigen Ausdrucks.
Ich begriff, daß ich von den Bananen essen sollte. Sie schälte eine
und bot sie mir. Mir kam der Gedanke an den Apfel Evas. Ich nahm
lächelnd die Banane. Mein Mund genoß die Frucht … meine Seele
aber genoß das, was Saikisisi in aller Unschuld vor mir
enthüllte.

		Wach war ich nun, doch eine süße Müdigkeit kam über mich. Ich
öffnete mein Hemd, um frei am Halse zu sein, kreuzte die Arme unter
dem Kopfe und legte mich behaglich zurück. [bookmark: page112] So wollte ich den kommenden
Ereignissen entgegenträumen.

		Saikisisi hatte wohl noch niemals weiße Haut gesehen. Der
Unterschied zwischen der Farbe meines von See und Sonne gebräunten
Gesichtes und der Farbe meines bisher verhüllt gewesenen Oberleibes
fiel ihr auf. Mit einem Ausruf des Staunens, glitt sie neben mich
hin und kniete nieder. Vorsichtig schob sie meines Hemdes
Brustschlitz auseinander und betrachtete verwundert die Weiße
meiner Haut. Mit zarten Fingern prüfte sie die Glätte. Dabei mochte
sie das erregte Pochen meines Herzens gefühlt haben, denn plötzlich
neigte sie den Kopf und legte ihre Wange auf meine Brust.

		In der um uns herrschenden, leis singenden Stille schlief sie
ein, den einen Arm über mich gelegt. Sanften Atmens drängten sich
ihre Brüste wider mich, stets von neuem. Da sank auch ich aufs neu
in Schlummer. Nur unsere Herzen redeten miteinander in
wechselvollem Takte. Sie verstanden einander – was wir Menschen
nicht vermocht …

		*

		Die Kühle des sinkenden Abends erweckte mich. Oder vielleicht
auch nahende Stimmen. Sidin und Neneh kamen. Die Frau trug [bookmark: page113] einen Packen
auf dem Haupte. Saikisisi sprang auf und grüßte ihre
Verwandten.

		»Es ist alles besorgt«, sprach Sidin. Er zog aus seinem
Leinenkittel einen Beutel hervor, den er an einem Packfaden um den
Hals trug. Es klirrte in dem Behältnis von Münzen. »Noch
vierhundert Gulden bringe ich dir – du bist ein sehr reicher Mann«,
lobte er. »Über das, was ich für dich ausgab, werde ich mit dir
rechnen. Neneh trägt alle Sachen. Du wirst erkennen, daß ich
ehrlich bin.«

		Ich nahm den Geldbeutel und hing ihn mir auf die Brust. »Ich
vertraue dir«, sagte ich einfach.

		Er staunte einen Augenblick, dann lächelte er befriedigt und
meinte kopfschüttelnd: »Du bist entweder ein sehr vertrauensvoller
Mensch oder – – ein großes Kind. Doch, wir müssen eilen!« brach er
ab. »Wenn es dunkelt, sollten wir aus den Wäldern sein. Draußen
finde ich den Weg leichter, da der Mond voll scheinen wird.«

		Dann brachen wir auf.

		Es war ein unheimliches, für mich beschwerliches Wandern durch
Wald und Waldesnacht. Rings gellten Schreie wie von Raubtieren,
Gefauche, Murren, heiseres Kollern. Schwarze Geschöpfe huschten aus
[bookmark: page114] der Luft
hernieder, so dicht an uns vorbei, daß ich ihren ekelhaften Gestank
wahrnahm. Sidin sagte, es wären fliegende Hunde. Die drei schritten
ruhig ihres Weges und zeigten keinerlei Besorgnis. So blieb auch
ich ruhig. Endlich kamen wir in eine offene, überwältigend schön
von Mondlicht überflossene Gegend. Hier war ein Schreiten wie durch
eine silberne Flut dahin, in der manchmal große Leuchtkäfer
blendenden Glanzes wie gleißende Luftbläschen aufstiegen.

		Dann dehnte sich plötzlich ein breites, hellglänzendes Band vor
uns: ein Fluß. Er war vom Mondschein in einen Weg aus milchigem
Glas verzaubert.

		»Hier müssen wir hindurch«, kündigte Sidin an. »Mache es wie
wir, entkleide dich; denn du kannst in nassen Kleidern nicht in der
Nachtkühle gehen, ohne krank zu werden.«

		Damit zog er auch schon sein Gewand herunter, wickelte es zu
einem Knäuel und befestigte sich's auf seinem Backschüsselhute.
Neneh folgte dem Beispiel, legte ihren Sarong zusammen und steckte
ihn in den Packen, den sie auf dem Kopfe trug. Saikisisi sah mich
an und lachte, weil meine Blicke voll Erstaunen auf Sidins Weibe
hafteten. Neneh mochte eine Frau von vielleicht fünfunddreißig
Jahren [bookmark: page115]
sein. Ihr Körper war für eine Eingeborene, die schon im zwölften
Jahre mannbar geworden, immerhin noch nicht häßlich. Nur ihre
Brüste waren unschön – sie hingen schlaff und lang bis fast zu den
Weichen nieder.

		Saikisisi mochte bemerkt haben, daß mir dies mißfiel. Sie
sprudelte einige Worte hervor und wickelte nunmehr auch ihren
Sarong von den Gliedern. Dann trat sie mir gegenüber und legte ihre
gehöhlten Händchen unter das Paar wundervoll gerundeter, reifer
Brüstchen.

		» Saja punja susu sedjuk!« rief
sie.

		Vielleicht hieß es: Da, sieh mich einmal an!

		Sidin, der die Szene beobachtet hatte, lachte hallend.

		»Sie sagt: meine Brüste sind frischer«, übersetzte er. »Sie
besitzt die Eitelkeit ihrer Mutter, die unsere Tochter war. – Doch
rasch, kleide dich aus, Tuan. Wir müssen hinüber – ich werde den
Führer machen.« Er wendete sich dem Flusse zu und suchte den
Niederstieg des Ufers zur Furt.

		Saikisisi stand vor mir, die Hände auf die Hüften gestützt. Ihr
brauner Körper, gebadet in das Silber des Mondes, ragte unverhüllt
auf, wie das keusche Bildwerk eines gottbegnadeten [bookmark: page116] Künstlers. Ich versenkte
mich in den lieblichen Anblick.

		» Koweh bagus – wie bist du
schön!« gestand ich abermals.

		Es fiel mir schwer, mich vor dem jungen, zuschauenden
Menschenkinde zu entkleiden. Doch Sidin drängte von weitem mit
lauten Rufen; er hatte die Furt gefunden. Es war ja nicht viel, was
ich mir vom Leibe ziehen mußte. Die Nachtluft der Javainsel ist
kalt. Sie kam mir eisig vor, als sie meinen entblößten Leib
umstrich. Ich schauerte zusammen.

		» Aoho«, bemitleidete Saikisisi
mich. Sie drängte ihren warmen, nackten Körper gegen den meinen,
als wolle sie mich vor der Nachtkälte schützen.

		So schritten wir selbander dem Flusse zu und in das lauwarme
Wasser hinein. Sidin watete voran, hinter ihm folgte Neneh, und
dann kamen Saikisisi und ich. Über unsere Häupter zogen leuchtende
Schleier: der Flußnebel, vom Mondlicht erhellt. Ich strauchelte
einmal und hielt mich fester an meiner Führerin. Da fühlte meine
Hand die Wölbung einer Mädchenbrust. Ich vergaß die Kühle der
Nacht, die Nässe des Wassers, den unsicheren Weg durch den Fluß,
seine uns bis zu den Hüften, bald aber bis zum Halse umspielende
[bookmark: page117] Flut.
Alles vergaß ich. Denn meine Hände tasteten über die Gestalt der
Jugend, und mein Blut glühte, kochte und rann eiliger als je.

		*

		Wo wir in der Dunkelheit angelangt waren – ob in einem Kampong
oder bei einer einzelnen Hütte – das hatte ich nicht erkannt. Denn
der Mond war untergegangen, bevor wir unser Ziel erreicht. Ein
Lager ward mir zugewiesen, auf das ich mich hinwarf, fast
augenblicklich dem Schlafe verfallend.

		Sidin war es, der mich weckte. Er hatte allerlei neben mir
ausgebreitet und erklärte mir die beim Chinesen für mich besorgten
Einkäufe. Sicherlich, Sidin war ein redlicher Mann: er hatte noch
nicht hundert Gulden ausgegeben, und dennoch lagen da zwei
Leinenanzüge, einige Hemden, Strümpfe und ein Schuhpaar aus
Segeltuch mit leichter Ledersohle; auch ein aus Kork gefertigter,
weiß überzogener Tropenhelm, wie Europäer ihn zu tragen
pflegen.

		»Saikisisi wird dir Frühstück bringen«, sagte er mir. »Kleide
dich bald an, denn ich hole dich, um dich zu Mynheer Canters van
Doodeward zu führen.« Damit ging er hinaus und ließ die Türmatte
offen.

		[bookmark: page118] Ich
sah mich um und fand mich in einer sauberen Hütte, liegend auf
einem hohen Lager aus sehr weichen, nachgiebigen Matten. Gekräftigt
durch die Ruhe, erhob ich mich. Ein Bad hatte ich in der Nacht
erst, wenn auch ein unfreiwilliges, im Flusse genommen. Nun machte
es mir Freude, mich mit den schönen, schneeig weißen Sachen zu
bekleiden. Das war rasch getan. Ich lobte im stillen Sidins
Augenmaß: das Zeug paßte mir wie angemessen.

		Saikisisi kam und staunte mich an. Sie trug auf einer fein aus
Reisstroh geflochtenen Schüssel gebratene Fische, ferner eine halbe
Kokosnuß voll Wasser, ein Näpfchen mit gelb gefärbtem Reis und
einige Mangofrüchte.

		» Selamat, Tuan«, grüßte sie und
legte eine Hand an Stirn und Herz. Dann nötigte sie mich durch
Gebärden auf das Mattenlager und fütterte mich, als wäre ich ein
Kind – – oder ein Pascha. Mit einem spitzen Hölzchen spießte sie
Fischstückchen und schob sie mir in den Mund. Mit zierlichen
Fingern faßte sie eine Prise Reis, rollte ihn mit flachen Händen zu
einer Kugel und gab ihn mir so zu essen. Dann zog sie die Haut von
den Mangos – Früchte von der Gestalt und dem Fleische sehr großer
Pflaumen – löste den [bookmark: page119] Kern heraus und steckte mir das safttriefende
Obst zwischen die Lippen. Da half kein Wehren, ich mußte alles bis
auf den letzten Bissen vertilgen. Und ich nahm ja nur allzu gern
aus ihren Händen. Es ärgerte mich, daß wir nicht miteinander reden
konnten. Ich konnte doch nicht immer nur Koweh bagus zu ihr sagen, obwohl mich ihre braune
Schönheit stets von neuem entzückte. Sie kniete da vor meinem Lager
unverhüllten Oberleibes, nur einen Schurz aus buntfarbenem
Kalikostoff um die Lenden. Da fiel mir noch ein Wort ein, das ich
auf dem Schiffe aufgeschnappt.

		» Casi tjum.« Ich sprach es
zaghaft aus, denn es heißt: Küsse mich …

		Ein schönes Lächeln rann um ihren Mund. Leicht öffneten sich
ihre Lippen, als blühe eine fremde Blume auf; im tiefsten Grunde
ihrer dunkeln Augen leuchtete das Glück. Sie rutschte auf den Knien
näher, hob die runden Arme und legte sie um meinen Hals. Dann aber
wartete sie, daß ich sie küssen sollte.

		Saikisisi war das erste Weib, dem mein Mund gehörte.

		Später trat Sidin ein; er musterte meinen äußeren Menschen und
schien zufriedengestellt.

		[bookmark: page120] »Nun
komme mit auf die Pflanzung«, bat er.

		Als wir aus der Hütte traten, sah ich, wie schön sie gelegen
war. Sie stand neben einem größeren, von Palmen überschatteten
Bauwerk aus Bambusstämmen und Mattenwänden.

		»Dies ist mein Haus«, sagte Sidin, sichtlich voller Stolzes.
»Die Hütte, in der du schliefst, gehörte dem Manne, welcher der
Gebieter von Saikisisis Mutter war – auch ein weißer Tuan.«

		»So ist dies kein Malaiendorf?« forschte ich und blickte mich
um. Diese Gegend war ein Eden.

		»Das Dessa ist eine gute Wegstunde entfernter. Und es ist groß –
nicht nur ein Kampong. Hier aber hausen wir ganz allein. Doch die
Pflanzerei ist in der Nähe.«

		Nun schritten wir einen Bach entlang. Klar war sein Gewässer,
und sein Lauf geleitete uns mit Murmeln und Geraune. Bald traten
wir aus dem Gehölz hervor. Vor uns lagen weite, mit Wasser bedeckte
Flächen, aus denen mildes Grün hervorschimmerte. Sidin erklärte
mir, dies wären Reisfelder und das Grüne die unter Wasser
gedeihenden jungen Reispflänzchen. Er führte mich zu einem langen,
weiß angestrichenen Gebäude mit flachem [bookmark: page121] Dache, umgeben auf allen Seiten
von Veranden. Es war die Faktorei. Eine Weile später stand ich
einem wohlwollend aussehenden Herrn gegenüber.

		»Sie also sind der entlaufene Schiffsjunge«, sprach Mynheer
Canters van Doodeward in tadellosem Deutsch mich an. »Sidin kam
heute schon in aller Hergottsfrühe und meldete Sie. Übrigens, für
einen Schiffsjungen sind Sie reichlich erwachsen. Kein Wunder, wenn
Sie sich nicht glücklich fühlten an Bord. Ich kenne das selbst, und
Sie sind nicht der erste Deutsche, der vom Blauen Wasser in die
Tropenschönheiten desertierte. – Hat Sidin Ihnen schon seine
Enkelin Saikisisi gezeigt?«

		»Ich wanderte diese Nacht mit ihm und den beiden Frauen.«

		Mynheer Canters lachte. »Ah so, nun begreife ich. Doch das ist
Ihre Sache, sich mit Sidin auseinanderzusetzen wegen des Mädchens:
Wieviel verlangt er für Saikisisi?«

		»Für – – Saikisisi …?« staunte ich.

		»Richtig – Sie wissen in solchen Dingen nicht Bescheid«,
bemerkte der Mynheer. »Beginnen wir also mit der Geschichte ganz
von vorn. Kurz erklärt: ich kann noch einen Aufseher
gebrauchen … Sidin, mein Vertrauter, [bookmark: page122] war auf dem Wege nach Batavia,
mir einen Mann zu besorgen … er kennt meinen Geschmack, auch
meine Vorliebe für Deutsche. Von meinen jungen Leuten verlange ich
nicht, daß sie hier im Innern wie Mönche leben … ich zahle
zweihundert Gulden Monatslohn und bei Antritt der Stellung einmal
hundert Gulden Zuschuß zum Kaufpreis für eine Frau. Man braucht auf
dieser einsamen Faktorei eine Dienerin, die zugleich – – nun, etwas
ist für Herz und Gemüt. Das erhält bei Laune. Der Dienst ist
anstrengend. Sidin sagte mir, Sie verfügten über Geld? Schön,
zahlen Sie ihm dreihundert Gulden für Ihre Frau und monatlich fünf
Gulden für das Häuschen, das er Ihnen als Schwiegervater,
sozusagen, zur Verfügung stellt. Wegen der Verköstigung wird er
Ihnen seine Rechnung machen … der Betrag wird Ihnen durch mich
vom Gehalte gekürzt. Nicht wahr, Sidin, alter Halunke?«

		Der Malaie verneigte sich grinsend und unterwürfig.

		»Er versteht nämlich sehr gut Deutsch«, fuhr Mynheer Canters
fort. »Trauen Sie ihm ruhig – er ist wirklich redlich. Und der
Frauenhandel braucht Sie nicht zu enttäuschen. Er ist Sitte in der
Nähe einsamer Faktoreien. Auch das Mädchen weiß gewiß [bookmark: page123] bereits Bescheid
und wird Ihnen keine Schwierigkeiten machen.«

		»Ich bin Ihnen dankbar, Mynheer, für alle Aufklärungen«,
versicherte ich.

		»Nicht nötig«, lehnte der Holländer freundlich ab. »Also – ich
stelle Sie hiermit an. Aber ein Vierteljahr lang erhalten Sie
keinen Lohn, denn Sie haben sicherlich keine Ausweispapiere?«

		»Allerdings nicht …«

		»Dachte ich mir. Ich darf aber nach den bestehenden Gesetzen der
niederländischen Kolonien niemand behalten, der sich nicht
gründlich ausweisen kann. Ich brauche Sie, und so muß ich eine
Ausnahme machen – doch so, daß sie mich nicht in Angelegenheiten
bringt. Ich gebe Ihnen ein Vierteljahr Zeit, sich aus der Heimat
Papiere zu verschaffen. Bekommen Sie sie in dieser Frist nicht, so
müssen Sie unweigerlich verschwinden. Bekommen Sie unbezweifelbare
Ausweise, so bleiben Sie. Ich zahle Ihnen dann den Lohn nach und
auch das Hochzeitsgeld.«

		Ich dankte dem Mynheer abermals, und wir trennten uns. Sidin
geleitete mich heim.

		In meiner Hütte öffnete ich den Beutel. Sidin lieh sich stumm
dreihundert Gulden und eine freiwillige Draufgabe von dreißig
Gulden [bookmark: page124] in
den Schoß zählen. Seine Augen glänzten.

		» Selamat, Tuanku, saja punja atti senang
sekali, liat sama Tuanku« sagte er erhaben auf Malaiisch.
»Das heißt: Friede sei mit dir, Herr, denn mein Herz ist glücklich,
dich zu sehen«, übersetzte er sofort.

		Dann erhob er sich gravitätisch und verließ die Hütte. Ich blieb
allein. Draußen rief ein Vogel, als ob fern, ganz fern eine Glocke
läute. Ich lag auf meinem Mattenbette. Mildes Zwielicht war um mich
her … ein Schatten schlüpfte herein …

		Saikisisi stand da mit Blumen in den Haaren, einen blütenweißen
Sarong umgewickelt, der sie keusch bis zum Hals verhüllte. Ihre
Augen hafteten mit traurigem Ausdruck auf mir. Mählich löste sie
ihr Gewand, fast Zoll um Zoll sank es von den holden Gliedern. Nur
einmal hielt sie es fester, als ihr Schoß zum Vorschein kam. Was
sie in der verflossenen Nacht am Flusse in aller Unschuld enthüllt,
das enthüllte sie nun mit dem Bewußtsein kommender Sündenschuld.
Dann stand sie gottgeschaffen vor mir, brach den Kranz von ihrem
Haupte und entblätterte die Blumen, die sie vor mich hinstreute. In
leisen, kreisenden Bewegungen regte sie die Hüften, reckte mir ihre
Brüste entgegen, [bookmark: page125] hob die Arme hoch über ihr Gesicht und drehte
sich langsam auf den Fußspitzen. Auf ihrem sich allmählich
beugenden Rücken spielten prachtvoll die Muskeln – bis sie mit den
Fingerspitzen ihre Füße berühren konnte und alles Runde ihres
herrlichen Wuchses preisgab. Dann schnellte sie plötzlich auf und
um und sah mich wieder mit den feucht glänzenden, tiefdunkeln,
traurigen Augen an.

		Da sprang ich auf und preßte die glühenden Wangen an all dies
weiche, pulsende, sich mir entgegendrängende Leben. –

		*

		Das Himmelreich ist auf Erden, wenn zwei Menschen miteinander
glücklich sind. Wir fragten nicht nach den Göttern, die in meines
Weibes Heidenhimmel, nicht nach dem Gotte, der in meinem
Christenhimmel … wir waren Kinder des Glücks, wie wir Kinder
eines einzigen Erschaffenden waren.

		Dem freilich gingen einige Tage vorauf, in denen wir beide
gewißlich an einem Glück verzweifelten.

		Saikisisi war bereits mehr Weib, als ich, der weit Ältere, Mann
war. Nicht töricht genug war ich, um noch nicht zu wissen, was
Lieben heißt; aber ich hatte noch nie ein Weib im Arm gehalten.
Saikisisi wartete auf das [bookmark: page126] Nehmen, ich auf das Geben. Ich liebte sie – ja,
ich liebte sie zu sehr. Sie kam mir vor wie ein Heiligtum, das man
anbetet, doch nie berührt. In meiner Seele thronte sie als keusche
Göttin, zu hehr, zu rein, um dies Gefäß des Glückes zu zerbrechen.
So ward mir, was ich vorher in Gluten zu genießen mir vorgenommen,
ein Entsagen. Wir konnten nicht miteinander sprechen … sie
verstand mich nicht, ich nicht sie. Nur in stummem Anschauen
verstanden wir einander. Dann redete sie in ihrer Sprache, ich in
der meinen zärtlich klingende Worte. Bei Worten blieb es und kam
nicht zur Tat. Leis stöhnend lag sie neben mir, und auch meine
Seele dürstete. All ihr Alles hungerte, und sie seufzte vor Hunger,
und ich wußte nicht, wie es beginnen. Immer in der Furcht, sie zu
enttäuschen, meine braune Venus.

		Eine Nacht hindurch hörte ich sie ununterbrochen weinen. Im
Morgengrauen verließ sie die Hütte. Das Nachtdurchwachen hatte mich
erschöpft; kaum allein, fiel ich in Schlaf. –

		Blendende Sonne fiel zur Tür herein, die Matte war offen. Das
ermunterte mich. Vor meinem Lager stand Sidin; er sah unzufrieden
aus.

		»Neneh sprach mit mir«, redete er mich [bookmark: page127] an. »Du verschmähst meine
Enkelin? Magst du mein redlich meinendes Herz so kränken?«

		Ich hatte Mühe, ihm zu beschreiben, wie es um mich stand. Aber
er begriff mich – – und lachte Tränen. Dann nahm er vor meinem
Lager auf dem Boden Platz.

		»Es war einmal auf der Faktorei drüben ein Mann, auch ein
Deutscher, der in seinem Vaterlande den Degen trug«, hob er zu
erzählen an. Gewiß wollte er sagen, dieser Deutsche sei früher
Offizier gewesen. Der – wenn er von Mynheer van Doodeward sein Geld
erhalten hatte – trank wie ein Tier; doch soff er nur Soppi …
das ist ein gemeiner Schnaps. Er hatte auch ein Weib genommen. Sie
lief ihm fort, denn er sah nur eine Dienerin in ihr – weißt du,
Tuan: eine schmutzige, die man verachtet. Ja, das machte der viele
Soppi. Trinkst du etwa auch Soppi? Ich kenne die Wirkung; er macht
den Kopf heiß, kühlt aber den Mann im Manne ab.«

		»Wo nähme ich hier Schnaps her …?«

		»O, du hast ja recht – ja, das ist ja wahr«, sagte er und sah
mich verwundert an. »Aber du bist doch so jung …?« Und nach
einer ganzen Weile Schweigens setzte er hinzu, so, als ob in ihm
ein Einfall dämmere: »O, vielleicht bist du gar zu [bookmark: page128] jung …? Oder du bist
wie Ada-udjan, der Mann in meiner Geschichte meines Stammes? Höre:
Ada-udjan lief durch den Wald bei Tage und bei Nacht. Amas-ari,
sein Weib, lief immer mit. Aber er erkannte sie nicht. Da grämte
sie sich gleich Saikisisi – wie ich dir offen bekenne. Einmal kamen
sie an einen Tümpel. Ada-udjan war zu faul, sich zu bücken, obwohl
er mit Staub bedeckt war. Da netzte Amas-ari ihre Hände und wusch
ihm den Staub ab. Dabei berührte sie ihn – verstehst du: sie
berührte ihn – nun, denke dir's halt. Sofort wich der Zauber von
Ada-udjan, der wissend ward. Der Tümpel spiegelte der beiden Glück.
Mein Volk stammt aus jener Stunde her. – Nun sag' mir, hat
Saikisisi etwas versäumt?«

		»Ich glaube, ja«, bekannte ich.

		»Neneh soll sie lehren«, versprach Sidin kurz, »Und dann – ich
werde dir zu heute nacht ein Licht besorgen. Ihr Europäer seid
nicht gewöhnt, daß Dunkel um das Ehebett herrscht. Doch zünde mir
die Hütte nicht an.«

		Damit ging er.

		Als ich nach gesunkener Sonne, von der Faktorei kommend, mein
Haus betrat, brannte darinnen eine Kerze. Saikisisi saß bei dem
Lichte und flocht an einem Blumenkranz. [bookmark: page129] Sie hatte sich abermals, wie am
Kauftage, in einen weißen Sarong gehüllt. Nun legte sie die Blumen
fort, kam auf mich zu und kniete nieder.

		» Saja tjinta sama koweh« grüßte
sie mich. »Ich werde dich ewig lieben.«

		Dann führte sie mich bei der Hand zum Lager und wartete mir mit
Reis und Früchten auf, immer in dem keuschen Gewande vor mir
kniend. Ganz zum Schlusse schälte sie eine sehr große Banane.
Fürsorglich nahm sie die Frucht in beide, flach aneinandergelegte
Hände. Langsam führte sie die Banane zum Munde und schob sie
allmählich zwischen ihre Lippen. Plötzlich warf sie die Frucht fort
und stieß einen schrillen Schrei aus. Er hallte gellend durch die
draußen schweigsam gewordene Nacht. In wunderlich wiegenden
Schritten, unablässig seltsam mit gespreizten Beinen die Knie
knickend, ging sie auf den Zehen in der Hütte umher, eintönig
summend, manchmal wie ein kleines wildes Tier dazwischen
aufstöhnend. Mir immer wieder sich nahend, löste sie den Sarong,
solange, bis sie nackt vor mir stehenblieb. Mit einem Ruck riß sie
den Kranz von ihrem Haupte, sank langsam in die Knie, beugte den
Oberkörper tief zurück, ihn mählich senkend, bis ihr Rücken den
Boden berührte, so daß [bookmark: page130] sie eng zusammengekrümmt mit offenen Schenkeln
dalag. Jetzt schnellte sie geschickt auf und kam mit ausgestreckten
Händen auf mich zu; ihre Finger bewegten sich wie niedliche kleine,
braune Schlänglein … sie schienen etwas zu kosen und zu
streicheln. Dann schlug sie ihre Arme um sich selbst, neigte den
Kopf zurück. Ihre Lippen waren sehnsüchtig gespalten. Kleine,
klirrende Schreie kamen daraus hervor …

		Ich begriff. –

		Als ich andern Morgens zur heißesten Tageszeit heimkehrte, um in
der Hütte vor der lastenden Schwüle Zuflucht zu suchen, saß Sidin
auf der Treppe meines Hauses.

		» Selamat tingal, orang-laki«,
grüßte er. » Trima kasi banjak. Sei
tausendmal willkommen. o, du Ehemann. Saja
punja orang perambuan ada baik. Meinem Enkelkinde geht es
ausgezeichnet.«

		Er gab mir eine Mangofrucht, die entkernt und geschlitzt war;
und in dem Schlitz stak eine Pfefferschote.

		»Was ist denn das?« fragte ich verwundert.

		»Deine Frau grüßt dich durch mich. So sollst du immer zu ihr
sein. Sie ging nach dem Dessa. Dort ist ein kleiner Tempel, in
[bookmark: page131] dem
Saikisisi dem Ada-udjan, dem Zeuger meines Stammes, danken
will … daß er dir von der Kraft seiner Lenden gab.« –

		*

		Ich hatte längst an meinen Vater geschrieben wegen der Papiere.
Der harte, unerbittliche Mann, sicherlich verärgert über mein
Fortlaufen vom Schiffe, gab keine Antwort. Post aus dem alten Lande
Europa gelangte auf die Reispflanzung – für mich war nichts dabei.
Doch in meinem Glücke mit Saikisisi dachte ich niemals an die
Folgen des Trotzes meines Vaters. Der dritte Monat des mir von
Mynheer van Doodeward gewährten Vierteljahres hatte begonnen. Da
erinnerte mich der Holländer an meine Zukunft.

		»Ich bin nach den Gesetzen verpflichtet, Sie fortzuweisen«,
warnte er mich. »Es würde mir leid tun, Sie zu verlieren, denn Sie
sind tüchtig. Auch erinnere ich Sie an die Abmachung: ich zahle
nicht einen Cent, sobald Sie sich nicht ausweisen können. Lassen
Sie durch Sidin eine Depesche in Batavia aufgeben und bitten Sie um
Rückantwort. Lautet die Nachricht Ihres Vaters zusagend, so können
Sie Ihre Stellung wieder einnehmen an dem Tage des Eintreffens
Ihrer Papiere. Wenn nicht, dann – –«

		[bookmark: page132]
Achselzuckend wendete sich der Mynheer von dannen.

		Sidin wanderte noch am selben Tage nach Batavia und gab die
Drahtnachricht auf. Die zweite Woche des letzten Monats nahm ihren
Lauf. Mein Vater antwortete nicht. Ich hatte mittlerweile genug von
der malaiischen Sprache gelernt, um mit Saikisisi über das Nötigste
sprechen zu können. Aber um mich über eine so entscheidende Sache
wie unsere Zukunft mit ihr zu verständigen, dazu mangelten mir doch
eine Menge Ausdrücke. So mußte ich Sidin bitten, sie zu
unterrichten.

		»Ich weiß nicht, was aus mir werden soll«, gestand ich ihm
betrübt. »Ich besitze nur noch die fünf Goldstücke von all meinem
Gelde. Was soll ich beginnen, wenn Mynheer Canters mich entläßt?
Soll ich von meinem Weibe gehen?«

		»O, ich kann Saikisisi abermals verkaufen«, erwiderte er
gleichmütig.

		Mein Blick flammte ihn an. »Bist du von deinen Göttern
verlassen, Mann, daß du mir das zu sagen wagst? Saikisisi ist nicht
das Weib meines leer gewordenen Geldbeutels, sie ist das Weib
meines mit Glück gefüllten Herzens.«

		»Nahmst du sie nach Weißenart zum Weibe, oder nur nach der Art,
wie sie Sitte ist, [bookmark: page133] wenn ein Tuan sich etwas für die leere Hälfte
seines Nachtlagers kauft?« gab er zurück.

		Ich wußte keine Antwort, denn er hatte recht.

		»Wie wäre es, wenn ich bei den Kolonialtruppen Soldat würde?«
hob ich nach einer Weile an.

		Verachtungsvoll spie Sidin den blutroten Saft seines Betelpriems
vor meine Füße.

		»Was du dir einbildest«, sprach er stolz. »Bin ich ein Kuli, daß
ich mein Enkelkind mit solch einem Lump leben ließe? Saikisisi ist
erst vierzehn Jahre alt … ich kann sie sogar noch zweimal
verkaufen. Nicht jeder Europäer mag ein uneingeweihtes,
jungfräuliches Mädchen. Du erfuhrst an dir selbst, daß dies seine
Schwierigkeiten hat …«

		»Schweig still!« herrschte ich ihn an. »Ich werde Amt und Lohn
finden und Saikisisi behalten. Nur das eine sollst du ihr
klarmachen: für kurze Zeit werden wir uns trennen müssen. Kehre ich
zurück und finde mein nimmer vor, dann – Sidin – dann kannst du
Bekanntschaft mit der Peitsche machen.«

		Sidin zischte wie eine gereizte Kobra. Brennenden Auges bohrte
er seinen Blick in mich. Stumm erhob er sich und schritt von
dannen. Ein rohes, überlautes Lachen kam von seinem [bookmark: page134] Munde, während er die
wenigen Stufen hinabging. Allein und niedergeschlagen sah ich in
meiner Hütte. O wehe, ich hätte diese schwere Beleidigung nicht
aussprechen sollen. Ich sprang auf und rief ihn zurück; doch Sidin
tat als vernehme er mein Rufen nicht … er schlenderte den Bach
entlang und der Faktorei zu.

		In der darauffolgenden Nacht war Saikisisi zum ersten Male
unzugänglich.

		»Was hast du gegen mich?« flehte ich.

		»Kakeh Sidin sagte mir, daß du mich verlassen wirst …«

		»Ich werde dich nie verlassen. Und müßte es sein, dann nur für
kurze Zeit.«

		»Du wirst nicht wiederkehren – Neneh behauptet es auch. Kein
Tuan kehrt zurück, wenn er eine braune Bini verließ.«

		»O Saikisisi, glaube doch an meine Liebe und vertraue der Treue
meiner Seele.«

		Da weinte sie und schmiegte sich an mich. Ihre Glieder fesselten
die meinen, als ob nur Gewalt uns zu trennen vermöge. Es hob eine
Zeit an, in der jedes Zusammensein zu einem endlosen Kampfe und zu
einer bis zum Zerbrechen erschöpfenden Niederlage wurde. Müde,
bleich, hohlwangig und ewig matt versah ich meinen Dienst. Als
Mynheer van [bookmark: page135] Doodeward mir am vorletzten Tage des Monats –
des letzten Monats im Vierteljahre – einen Brief übergab vom
deutschen Konsul in Batavia, sagte er: er hoffe, es seien meine
Papiere – ich könne dann bleiben – aber nur dann bleiben, falls ich
zu meiner, in letzter Zeit nachlässig gewordenen, früheren
Pflichttreue die Umkehr fände.

		»Verzeihen Sie mir, Mynheer«, bat ich. »Doch meine Pflicht
vernachlässigte ich aus keinem andern Grund als dem, daß ich mich
nie mehr so recht gesund fühle.«

		Er lachte. »Ich weiß – ich weiß, Bester. Ihre Flitterwochen
dauern ein bißchen sehr lange. Sehen Sie zu – das heißt: wenn Sie
nicht fort müssen –, daß Sie mit Ihrer Saikisisi bald vernünftig
werden. Diese braunen Kinder haben den Teufel der Unzucht im
Leibe.«

		Der Brief – er enthielt nur eine kurze Mitteilung des Konsuls,
daß für mich ein Fahrtausweis für einen Dampfer des Norddeutschen
Lloyd bereit läge, der mir die Rückkehr nach Europa ermögliche und
von meinem Vater bezahlt sei. Benütze ich diesen Fahrtausweis
innerhalb einer Frist von vier Wochen nicht, so werde sich mein
Vater von mir lossagen, zu gleicher Zeit der Fahrtausweis [bookmark: page136] an den Absender
zurückbefördert werden.

		Am Abend erklärte ich Saikisisi, Neneh und Sidin: »Ich muß
reisen, denn ich darf meinem Vater nicht das Leid antun, ein
verlorener Sohn zu sein. Rede ich in Ruhe und Vernunft mit ihm über
meine Pläne, so wird er mir gern mein Erbteil ausbezahlen. In
spätestens vier Monaten kann ich wieder bei euch sein und komme
dann als wohlhabender Mann.«

		Sidin lachte mich in unverschämter Weise aus. »Das glaubt dir
der Scheitan«, sagte er grimmig.

		»Und du, Neneh …?«

		Neneh kniff die Augen zu und blinzte mich unter den schwarzen
Wimpern hervor an. »Wie lange kannst du noch bleiben?« forschte
sie.

		»Noch drei Wochen.«

		»Drei Wochen –? Hm … es dürfte genügen.« Ein überaus
lauerndes Lächeln zuckte um ihren Mund.

		»Nicht wahr, Neneh, du vertraust meiner Rückkehr.«

		»Ich …? Nein!« Sie griff zwei Hände voll Reis aus der Kiste
und weichte ihn in Wasser ein. »Ich bereite dir dein erstes
Abschiedsmahl«, [bookmark: page137] sagte sie mit einem seltsamen Auflachen. »Du
wirst sehen: auch wenn du meinen Sidin beleidigtest, werden wir
nichts versäumen, daß du unsrer in Treuen gedenkst.«

		»Auch du glaubst mir nicht!« sagte ich traurig, verwundert über
ihr merkwürdiges Gebahren. Nun wendete ich mich zu meinem Weibe:
»Und du, Saikisisi …?«

		Saikisisi verhüllte ihr Haupt und weinte herzbrechend.

		Unsere Nächte waren Rasereien der Liebe geworden. Es gab keine
Geheimnisse mehr zwischen mir und der mit allen orientalischen
Künsten ihre Leidenschaft bekennenden Saikisisi. Sie schien sich
sättigen zu wollen für eine Weile des Entbehrens, schien mir
glühende Erinnerungen einbrennen zu wollen, auf daß ich ihrer in
dem fremden Lande nicht vergäße; schien mir beweisen zu wollen, daß
sie tausend Zauber besäße, deren kein weißes Weib teilhaftig sei,
noch teilhaftig werden könne. Solange war unsere Ehe wirklich nur
eine Ehe geblieben … nun ward Saikisisi erst meine
Geliebte.

		Doch jedesmal, wenn alle Stürme des Aberwitzes der Liebe
verbraust waren, erhob sich Saikisisi vom Lager und holte ein
Schüsselchen voll Reis. Vor dem Bette kniend, [bookmark: page138] rollte sie den stets frisch
bereit gehaltenen Vorrat zu kleinen Kugeln, die sie mir in den Mund
schob.

		»Du mußt es auf einmal schlucken, nicht kauen«, sagte sie. »Es
ist ein Zauber – und du kannst meiner nimmer vergessen. Ich habe
ihn von Neneh.«

		Lächelnd über ihren Aberglauben, tat ich ihr den Gefallen und
verschluckte die überaus lieblich mundenden Reispillen.

		In der letzten Nacht aber sagte ich: »Ich würde deiner nicht
vergessen auch ohne den Zauber. Denn ich werde dich noch in meiner
Todesstunde lieben – Saikisisi, du meines Herzens Glück und meiner
Seele Himmelreich.«

		Da stieß sie einen schrillen Schrei aus, warf sich über mich und
küßte mich wie nie zuvor. Ach der Abschied am andern Morgen! …
Ich weinte heiße Tränen, ob ich mich auch mit dem sicheren Glauben
tröstete, nach vier Monaten spätestens mit meinem Weibe wieder
vereint zu sein. Saikisisi stand wie eine Statue und sah mich mit
den dunkeln Augen starr an, wie ein verendendes Tier. Sidin und
Neneh ließen sich nicht blicken.

		Mynheer Canters van Doodeward hatte mir einen Pony zur Verfügung
gestellt, so daß ich nach Batavia reiten konnte. –

		[bookmark: page139] Frieden
und Ruhe schienen über mich zu kommen, als mein Schiff erst einmal
die hohe See gewonnen. In den letzten Tagen vor meinem Abschiede
von Saikisisi hatte ich mich stets schwächer, stets leidender
werden gefühlt. Ich schrieb das der tollen Liebe zu, die wie eine
beständig schwellende, beständig weichende Flut von Leidenschaften
über unsere Nächte dahingegangen war. Ein wunderliches Leiden
quälte mich; mein Leib zerfiel, wie ein Schatten wanderte ich auf
dem Dampfer umher, geplagt von den grimmen Beschwerden in meinen
Därmen. Die Seereise sollte mich genesen machen … so hoffte
ich. Statt dessen ward mein Zustand immer erbärmlicher. Ich konnte
nichts mehr genießen, nichts mehr bei mir behalten und fühlte mich
nur dann noch einigermaßen wohl, wenn ich regelrecht hungerte.

		Der Schiffsarzt, ein bis auf seine zur Grobheit neigende
Offenheit, sonst angenehmer Gesellschafter, saß oft neben meinem
Liegestuhl an Deck. Er gab sich erdenkliche Mühe mit mir.

		»Ist es vielleicht die Malaria?« fragte ich ihn einmal.

		»Wo lebten Sie denn auf Java?« fragte er dagegen.

		Ach, es war mir unsägliche Wohltat, von [bookmark: page140] Saikisisi reden zu können. Und
so weihte ich den Doktor in die Märchen der letzten Monate ein.

		»Ich kann mir nicht denken, daß eine weiße Frau fähig wäre,
einen Mann so glücklich zu machen«, schloß ich meine Erzählung.

		»Ebensowenig wie sie fähig wäre, ihn so elend zu machen«, sprach
er zu meinem Erstaunen hart und überlaut. »Diese braunen Tiere
lieben ohne Vernunft, handeln ohne Vernunft, hassen ohne Vernunft,
rächen ohne Vernunft.«

		»Sprechen Sie von meiner Frau?« Ich richtete meinen schwachen
Körper auf und starrte den Arzt wütend an.

		»Ach was – Ihre Frau! … Ihre Hure, müssen Sie
sagen …«

		»Herr Doktor …«

		Begütigend legte er die Hand auf meine Schulter. »Nichts für
ungut. Doch Sie sind nicht der erste Europäer, den so ein sich
verlassen wähnendes braunes Tierchen ins Jenseits befördert.
Vielleicht, weil das Liebchen ihn keiner andern gönnt – vielleicht
aus hundsgemeiner Rachsucht. Sagen Sie, Bester – untersuchten Sie
den Reis, den die Bestie Ihnen vorsetzte?«

		»Den Reis? Wie sollte ich! Sie glauben doch nicht etwa an
Gift …?«

		[bookmark: page141] »Gift?«
Er lachte, als gelte es einem guten Witz. »Nein, etwas viel
Simpleres und doch Schlimmeres als Gift. Etwas, das schleichender
wirkt und darum teuflischer ist als Gift. Erzählen Sie, was das
braune Vieh mit Ihnen tat.«

		Wie weh es meinem Herzen auch war, so von Saikisisi sprechen zu
hören, kramte ich doch in meinem Gedächtnis nach, das nicht weniger
gelitten hatte als mein Leib. Schließlich fiel mir der Zauber mit
den Reispillen ein.

		»Und das Zeugs haben Sie vierzehn Nächte lang gefressen? Lieber
Knabe – ich will Sie nicht kränken … aber betrachten Sie sich
vernünftigerweise als einen sterbenden Mann.«

		»Doktor – – Saikisisi – – nein, nein … das ist nicht
möglich … Sie machen furchtbare Scherze mit mir!«

		»Ich scherze nicht, armer, lieber Junge«, sagte er, plötzlich
ganz weich und zärtlich.

		Die Tränen der Enttäuschung und des bitteren Leidens um den
zerstörten Wahn von meinem überirdischen Glück wollten mir aus den
Augen.

		»Machen Sie Ihren Frieden mit Gott und mit Ihrem Vater in der
Heimat«, sagte er mitleidig. »Bis zur Heimat werden Sie – –
vielleicht! – noch gelangen. Sollten Sie an [bookmark: page142] Bord sterben, so werde ich Ihre
Leiche öffnen. Und Sie sollen mich beim Wiedersehen dort droben, wo
alles Menschenleid und Menschenglück für ewig hinter uns liegt, nur
Friede herrscht – Sie sollen mich dann einen Schuft nennen dürfen,
wenn ich jetzt lüge: ich werde in Ihrem Magen, in Ihren Därmen
suchen, und ich werde sie gespickt finden mit millimeterlangen
Stipseln von den Schweifhaaren eines Pferdes. Die bohrten sich ein
und riefen Entzündungen hervor, gegen die der Tod das einzig
wirksame Heilmittel ist«

		Obwohl ich einer Ohnmacht nahe war, konnte ich doch noch
flüstern: »Pferdeschweifhaare – die hätte ich doch merken müssen –
nein, es war nie etwas in dem Reis – ich habe doch Augen – –«

		Dann fühlte ich meine Sinne schwinden, die in diesem Zustande
eine eigentümliche Schärfe zu haben schienen. Denn so laut, als ob
er mir ins Ohr schreie, vernahm ich des Arztes erklärende
Stimme:

		»Diese braunen Bestien reihen Reiskorn für Reiskorn auf ein
Pferdehaar – wie Perlen auf einen Faden. Diese Perlenkette des
Todes schneiden sie so geschickt auseinander, daß die Stipsel in
den Körnern verborgen sind. Der Mann, der das ahnungslos genießt,
ist [bookmark: page143] so gut
geliefert, wie ein Hund, dem man zermahlenes Glas ins Fressen
mengt …«

		Der Ozean um den Dampfer schwoll plötzlich so hoch, als wolle er
das Schiff verschlingen. Wie die Wasser brausten – wie Nacht um
mich ward – wie ich mich stürzen fühlte in eine unendliche Tiefe.
Und ich fragte den Schiffsarzt: »So hat sie mich gemordet –
Saikisisi – –?«

		Das Lachen des Doktors scholl meinem Sturze nach; es klang wie
das Hohnlachen Sidins an jenem Tage, an dem ich ihn beleidigte. –
[bookmark: page144]

	
		
		Tannhäuserfahrten

		Gedichte

		 

		Moderner Venusdienst

		Dem Wunsch nach Liebe seufzend hingegeben,

schritt ich zum Tempel freier Liebe hin,

wo still verborgen Venus sollte leben …

das heißt: verkörpert durch die Priesterin.

		Vernahm ich auch wohl bachanalsche Sänge,

der Pforte ihres Reiches nahe schon,

so waren's doch nur Gassenhauerklänge,

und als Sirene lockt ein Grammophon.

		Harrt Venus mein mit liebeweiten Armen,

zu bieten mir den beerenroten Mund? …

hier nicht – hier fleht die Liebe um Erbarmen

und graut sich vor dem leicht geschloßnen Bund.

		Das Opfer brennt nicht hell auf Marmelsteinen
–

es schwelt, des Weihrauchs und der Flamme bar;

[bookmark: page145] hier fehlt
der Trank von liebgegärten Weinen …

beim Opfern wird der Nachttisch zum Altar.

		 

		Schritt ins Leben

		Du zogst an deines Hemdes Rüsche,

und mir erstand dein weißer Leib;

du sprachst: aprés nous le deluge
–

von heute an bin ich dein Weib!

		Da stand ich zitternd nun und schaute,

wie stolz der Altar meiner Brunst …

und über uns die Ampel blaute

gleißend im Zigarettendunst.

		Der Tag rief mich zurück dem Leben,

ein kalter trüber Wintertag …

ich fühlte deine Brust sich heben,

ich lauschte deines Herzens Schlag.

		Und noch das Licht der Ampel blaute,

vermählt dem frühen Morgenschein …

vor allen fernern Nächten graute

mir nur. – Wie kannst du teuflisch sein!

		Wie kannst du teuflisch sein im Minnen!

Weh mir, wenn wiederkehrt die Nacht …

ich muß mich auf mich selbst besinnen:

So also ist's, wenn Lust erwacht?

		[bookmark: page146] Die Sonne lockt mich aus den Sünden,

aus schwüler schwerer Luft hinaus …

die Ampel schwelt in gelbem Zünden. –

sie zuckt und zuckt und lischt dann aus.

		Sahst du, wie's ist, wenn Männer weinen,

da über sie die Reue kam …?

So hell kann nie ein Tag mehr scheinen,

als jenen Morgen tiefster Scham.

		 

		Wanderungen nach …

		1.

		Die Gier, die mir das Blut ins Kochen
brachte,

zog mich nach jenem Tempel, der geweiht

der Göttin Venus; doch die Liebe lachte

mit frechen Augen, feiler Lüsternheit.

		Mit schlaffen Brüsten, welken Schminkewangen

trat dort die Priesterin vor meinen Blick;

bereit, zu stillen meiner Brunst Verlangen,

rühmt sie in Liebeskünsten ihr Geschick.

		Und von den heißen Wünschen blindgeschlagen,

erschien sie mir als Weib begehrenswert …

und ich entehrte meine Niederlagen,

[bookmark: page147] da ich
mich selbst schon durch den Kampf entehrt.

		O schrecklicher Ernüchtrung
Tageshelle! …

ist dies Natur – ist dies nicht Freveltat?

Und ich entfloh der Geilheit Tempelschwelle,

wo ich, was Mannsein heißt, mit Füßen trat.

		2.

		Noch eine solche Nacht der Liebeskämpfe,

wo geile Kunst den Sinnen Lust ersetzt,

wo Liebessehnsucht fällt in brünstge Krämpfe,

ihr zart Gewand von frevler Hand zerfetzt.

		Noch eine solche Nacht der Opferflammen,

die auf Altären tier'scher Brunst entfacht,

und mich wird barschen Munds der Gott verdammen,

der einer reinen Lust lieh Himmelsmacht.

		Und doch – und doch … ich muß sie wieder
suchen …

wo ließ ich sonst der Mannheit Übermacht –

ich müßte sonst den wilden Säften fluchen,

die, in mir kreißend, Lust zur Welt gebracht.

		Und da ich nirgends kann die Fluren finden,

wo man den Kultus reiner Sünde übt,

so pilger' ich zum Tempel schmutz'ger Sünden,

und meine arme Seele weint betrübt. [bookmark: page148]

		3.

		Es schwieg der Wunsch in mir, der vorher
lockte;

gleichgültig war mir plötzlich, was ersehnt;

und meiner Sinne heißes Drängen stockte

in falscher Kraft, dem Augenblick entlehnt.

		Nicht reizte mich das weiße Gliederprangen,

das auch das feile Menschenweibchen ziert,

und was ich gestern hegte an Verlangen,

erschien mir heute schon gemein vertiert.

		Doch siehe da: es weckte mein Verschmähen

etwas im Herzen jener Priesterin …

in Sehnsuchtswünschen, reinen, wilden, jähen

hielt sie mir das zertretne Herze hin.

		Und was ich der Natur wohl nimmer traute:

die Feuerflamme schlug bei mir den Brand,

und meines Herzens Sommerhimmel blaute

ob einem längst verdorrten Wüstenland.

		Aus Mitleid mit dem niebebauten Garten,

der sandverweht, vereinsamt barg ein Beet,

brach ich die Schollen, die des Gärtners harrten,

und hab das Kräutlein Liebesglück gesät. – [bookmark: page149]

		4.

		So mußte doch die Dirne in dir siegen,

und meiner Liebe Preis war schlecht verteilt:

der Frechheit mußte Scham still unterliegen …

das Glück, zu lieben, hat dich nicht geheilt.

		Daß du entlohnt wardst für dein Preissichgeben
–

nun, ich ertrug's mit Mut … es mußte sein;

ich glaubte ja, ich schenke dir erst Leben,

ich gösse dir den Trunk der Liebe ein.

		Und nicht um Lohn, nein deine Brunst zu
füllen,

hast du den War unsres Glücks entweiht!

So koste denn fortan den Widerwillen,

der Schimpf der Metze in die Ohren schreit. –

		 

		Vergleich.

		Die Welt ist doch ein Freudenhaus,

und Glück und Leid zwei Dirnen drinnen:

Leid streckt voll Gier die Arme aus,

Glück tut, als wollt's dich zärtlich minnen.

		Das Glück zeigt uns die Rosenbrüste;

man neigt das Haupt, um sie zu küssen,

erkennt die ungestillten Lüste

und wird dann weinend scheiden müssen.

		[bookmark: page150] Es will sich gern und willig geben

und kränzt uns bunt des Opfers Schalen …

nur das ist das Fatale eben:

nicht jeder kann das Glück bezahlen!

		Das Leid hingegen ist die Dirne,

der einerlei des Preises Höhe:

es wirbt um uns mit frecher Stirne,

auf daß kein Kunde ihm entgehe;

es nimmt uns gierig in die Arme,

um billig uns zur Lust zu taugen …

doch es versteht – daß Gott erbarme! –

die letzte Kraft uns auszusaugen!

		Die Welt ist doch ein Freudenhaus,

und den Genuß muß man bezahlen …

dann geht man tiefbetrübt hinaus,

das Herz voll Ekel und voll Qualen.

		 

		Perversin.

		Zeigst du mir den weißen Körper,

deiner Brüste rundlich Wölben,

deiner Schenkel Tempelsäulen,

sind sie niemals mir die selben.

		Heute Anadyomene,

morgen mädchenkeusch erscheinend,

bist du nachts mir Aphrodite,

morgens als Vestalin weinend.

		[bookmark: page151] Und dein Kuß so wild und flammend,

deiner Augen brünstig Glänzen,

deiner Hände sinnlich Schmeicheln,

deiner Hüften zarte Grenzen.

		Und dein wollustzärtlich Weinen,

Engumschlingen deiner Glieder,

Deines Mundes irres Stammeln

des Verlangens … immer wieder …!

		Weh – der Hölle wohl entstiegen,

wildes Weib, bist du in Sünden!

Hassen will ich, tief dich hassen

– – und muß stets dich wiederfinden.

		Quälen will ich dich und schlagen –

mir zu Füßen sollst du wimmern …

und du küßest mir die Füße,

in den Augen lüstern Flimmern.

		Und wenn so die Nacht vergangen,

wenn du alles Glück genossen,

jagst du mich von deinem Herzen,

und dein Herz bleibt mir verschlossen.

		Deiner Liebesworte Lechzen

ist gemeinem Schimpf gewichen …

und ich bin in stillem Kummer

trostlos stets von dir geschlichen. [bookmark: page152]

		 

		Novize der Hetären.

		Weißt du, daß du – schön und unverdorben,

wie du dich dem Leben suchst zu nahen –

endlich all die Wünsche mußt bejahen,

wenn du für die Liebeskunst geworben?

		Und was lockt dich, armes Kind, zu suchen

gift'ge Blumen auf der Liebe Fluren,

eins zu fühlen dich mit Kreaturen,

die dem Leben und dem Schicksal fluchen?

		Oder suchst du jene Lesboskinder,

die in Schlaf nicht Thanatos mag wiegen,

wenn sie sterbend an den Wegen liegen …

sie, geweiht dem Teufel und dem Schinder …?

		Wahrlich, deiner Brüstlein rosig Wallen,

weihe Hüften und der Unschuld Blühen

sind zu köstlich, um dort einem frühen

häßlichen Verwelken heimzufallen.

		Komm zum Jüngling Glaukos, der dich freien

und auf Purpurkissen betten will in Räumen,

die er schmückte, um mit dir zu träumen

des lebendigen Genießens Gaukeleien.

		 

		Frau Venus.

		Wunderlieb in Rosenschleiern

zeigtest du mir deine Pracht,

und ein heilig Fest zu feiern,

kamst du zu mir eine Nacht.

		[bookmark: page153] Und du hauchtest brünstig Sehnen

mir mit deiner Lippen Glut

in das Herz; und der Sirenen

Flammensänge ward ich gut

		Fesseltest mit schwarzen Locken

den, der Liedern unterlag …

da – mit hellen Freudenglocken

grüßte schon der Dämmertag.

		Und der Spuk zerrann im Morgen,

zum Olymp floh er zurück,

schlummert tief im Tag verborgen …

Nacht, wann bringst du mir mein Glück?

		 

		Sodom.

		So fiel ich denn in deine Netze,

du sündig siche Zauberin,

daß ich den Durst nach Nacktem letze,

auf daß ich ferner sündig bin.

		Und Liebesnächte, toll und frevel,

vereinten uns zum wilden Spiel …

es regnete kein Himmel Schwefel,

und nicht aus Wolken Feuer fiel.

		Wir fuhren nicht dahin in Sünden,

kein Engel hat uns fort gebannt

aus eines Paradieses Gründen,

wo unsrer Sünden Lust entbrannt.

		[bookmark: page154] Es einen nächtens unsre Glieder

sich einem Chaos von Genuß –

es brandet wild und immer wieder

ein Meer von Liebe, Guß um Guß.

		Und wie der Felsen schließlich zittert,

den stürmend Wogen angerannt,

sind wir, wenn endlich ausgewittert

das Stürmen, das in uns entbrannt.

		 

		Glücksbetrug.

		Es kam einmal das Glück und fing mich ein

mit einem goldnen Netz und Blumenzierden,

und gab sich mir im nächt'gen Stelldichein

zum Liebesspiel, auslodernd in Begierden.

		Es zeigte Elfenglieder mir, und kühn

griff ich danach, sie ewig zu besitzen

in nächt'ger Stunde und in Dämmerfrühn …

ich sah den Leib der Seiden bar und Spitzen.

		Die ros'gen Schultern sah ich weit enthüllt,

die Blütenbrüste und die runden Hüften …

ein offnes Paradies … es war erfüllt

das Zimmer rings mit schwülen Liebesdüften.

		Es flüsterte das Glück: Nach dir allein

zog meine Sehnsucht, jedes Wunschs Verlangen. –

O trugvoll Glück, wie logst du! … Hinterdrein

hast du dir einen andern eingefangen. [bookmark: page155]

		 

		Weibwerdung.

		Ein Wunder ist an dir vollbracht:

vor Tagen noch Kind und kindlich denkend,

bist du zum Weib erwacht.

		Nun träumst du von der heißen Nacht,

die kennen dich lehrt Genuß, Genießen

und nackter Schönheit Pracht.

		Jetzt bettelst du: »Laß mich zu dir …

ich will – ich muß es nun kennenlernen –

lösche die Glut in mir!

		Du wecktest der Erkenntnis Sinn,

hast mich mit glühenden Händen betastet –

nimm meine Jugend hin!

		Sieh meine jungen Gliederlein,

sie wachsen so rund, zum Weib mich schaffend –

nimm, sie sind dir allein!

		Sieh meine Brüstlein zart und weiß,

sie blühen so schön, rosig sich krönend –

dir allein sind sie preis!

		Sieh meinen jungen reinen Schoß …

wie brennend, will ich mit dir mich einen

wild und schrankenlos!« –

		Die Nacht verhieß dein künftig Los …

du weintest vor Glück und doch voll Grämen

wild und schrankenlos. [bookmark: page156]

		 

		Die Ängstliche.

		Was nützt es mir, dich gierig zu betasten –

was nützt es noch, daß du dich so erregst …

mir bürdest auf du schwüle Sinnenlasten,

für die du scheinbar kein Verstehen hegst.

		Und einmal bin ich über dich gesunken,

schon glaubte ich, den Sieg errang die Stund,

ich hörte deine Stimme taumeltrunken

und fügte, küßte dir den roten Mund.

		Da rafftest du die letzte Kraft zusammen,

verleugnend kaum gesprochenes süßes Ja –

der Zorn schlug mir ins Antlitz blut'ge Flammen …

der Augenblick des Todes war dir nah.

		 

		Liebesweise.

		Rotes Licht so sanft umfließend

deine weißen zarten Glieder

und ein Meer von Gluten gießend

auf die seidnen Kissen nieder.

		Heiße Nacht so reich an Träumen,

die uns still zusammenführte

und ein wildes Überschäumen

unsrer beider Liebe schürte.

		Grauer Tag – so kalt ernüchtert

floh die Liebe uns von dannen,

[bookmark: page157] und das
Lied entklang verschüchtert,

das wir zu verstehn begannen.

		Wildes Lied – so leis verklingend

bist zur Sehnsucht du geworden …

und wir wandeln beide singend,

suchend nach den Mollakkorden.

		 

		Hochzeit der Liebe.

		Der Tag erstand im Lied der Lieder,

das eine Drossel jubelnd kündet,

wie gestern er gestorben wieder,

da eine Nachtigall gesungen.

		Da sah die Morgensonne schlafen

in meinen Armen dich, die Keusche,

und daß nicht ihre Schimmer trafen

dein Antlitz hüllt' ich dich in Decken.

		Doch deines Lebens wärmend Wecken

fühlt' ich an meinen Pulsen zehren …

da riß ich wieder fort die Decken,

um deine Schönheit anzubeten.

		Und was die Nacht sonst keusch verhüllte –

– der Liebe selig Wunscherfüllen –

enthüllte Tag mir und erfüllte

dir einen Wunsch, mir einen Willen. [bookmark: page158]

		 

		Erste Nacht.

		Du warst so schüchtern und befangen,

als meine Liebe ich gestand,

und meiner Sinne wild Verlangen

in dir noch keinen Nachhall fand.

		Selbst nicht den Kuh nur willst du leiden

und keinerlei vertrautes Wort …

so sagtest du und schobst bescheiden

den Arm von deiner Hüfte fort.

		Und da du endlich nachgegeben,

als du mich mitnahmst eine Rächt,

da wurde von den Spinnenweben

der Tugend frei die Sinnenpracht.

		Und deines Körpers weißes Prangen

enthülltest du, getaucht in Glut,

und stürztest lechzend vor Verlangen

dich in der Schöpfung tiefe Flut.

		Du gabst die jungen keuschen Glieder

von neuem allen Opfern preis …

verblüht war jene Nacht der Flieder,

verwelkt – denn jene Nacht war heiß.

[bookmark: page159]

	
		
		Rue Dauphin Nr. 29

		Skizze

		Wo die schmutzigen Kohlenschiffe ihre Ladung löschten, der Hafen
einen unfreundlichen und unordentlichen Anblick bot, endete eine
kleine Gasse. Tagsüber lag sie still und wie ausgestorben,
unheimlich, wie wenn eine Seuche sie entvölkert hätte. Alle
Fensterladen waren geschlossen, hinter den Haustüren schien das
Grauen zu wohnen, auf den Schwellen die Einsamkeit zu hocken.

		Je tiefer aber die Nacht sank über der französischen Seestadt,
desto höher schien das Leben zu branden in jener Gasse. Große rote
Laternen, mit Ungeheuern Zahlen bemalt, leuchteten nieder auf die
nächtlichen Sucher nach den Quellen des Lebens. Und es gab deren in
der Gasse mehr als genug. Denn hier hauste Frau Venus in gar
mancherlei Gestalt. Vom Wind gerüttelte Flammen in den Glaskasten
[bookmark: page160] breiteten
einen seltsam roten Schleier über das holprige Pflaster, so, als
sei die Hochflut der Sinnlichkeit über die Steine dahin geflossen.
Trunkene Siegeslieder, geboren aus versoffenen Matrosenkehlen
freilich, schlugen zu den jetzt offenen Fensterladen empor. Diese
phallischen Sänge mischten sich mit den Anpreisungen der
Kupplerinnen, die, vor den Pforten jener Venusberge sitzend, in
allen Sprachen dieser Erde hauptsächlich die Seeleute anzulocken
suchten. Vor manchen Häusern unterstützten auch die Dirnen selbst
jenes Aufgebot sündiger Reklame.

		Der überall herrschende rote Schein, das Gewirr von Stimmen, die
geilen Rufe der Hetären, das Gegröhl der Matrosen … wie eine
Vorhölle der Leidenschaften kam mir die Gasse vor. Ich schritt ohne
Verlangen hindurch, nur von Neugier und Forscherleidenschaft
dorthin geleitet. Nur einmal blieb ich stehen: es war mir, als
hätte ich deutsche Laute vernommen. Ich lauschte.

		La belle Héléne!

		Voilà la petite Margot!

		Francine la sympathique!

		Entrez messieurs – je suis la femme sans
poils!

		Venez donc, mon petit …

		[bookmark: page161] Und
endlich:

		»Hier ist 'ne Deutsche – immer 'ran, Kinder!«

		Und dort trat ich ein.

		Ein blondes Mädel, mit schmalem Gesichtchen und blauen Treuaugen
fragte: » A moi – n'est-ce-pas?«

		»Ja, gewiß – guten Abend, Fräulein!« sagte ich und umfing ihre
schmale Mitte.

		»Ach, ein Landsmann«, flüsterte sie und entzog sich scheu der
Umarmung. – – –

		Die Kerze war tief herabgebrannt, als ich wieder erwachte. Mit
dem Gefühle heimlicher Reue sah ich in dem Zimmerchen um mich. An
meiner Seite schlief die Kleine. Ihr Mund, verblaßt und mit
schmalen, unsinnlichen Lippen, war leicht geöffnet … jener
zärtliche Schlummer süßer Erschöpfung, der den Frauen nachdem eigen
ist. Ein kindlich runder, weicher weißer Arm legte sich über meine
Brust, denn auch sie regte sich müd bei meinem Erwachen. Ihr
Kindergesichtchen schob sich vertrauensvoll näher, und blonde
Stirnlöckchen liebkosten meine Wange.

		Ich dachte über das Verwichene nach …

		Hm, nichts von durchtriebener Lust – kein geschäftsmäßiges
Hingeben oder Wollustheucheln. Nur zaghaftes Erwidern meiner [bookmark: page162] Küsse und
mädchenhaft verschämte Hinnahme bezahlter Dreistigkeiten. Alles war
wie beim ersten Male in diesem jungen Weibesdasein. Erst spät war
heißes, verlangendes, begehrendes, williges Geflüster zwischen uns.
Und endlich ein Aufbrausen in Glücksgefühlen, das sich in
bacchantischem Taumel verzehrte, in sehnsüchtigen Seufzern endlich
ermattete.

		Wohlig müde war auch ich. Aber dies Weib war nicht von
gewöhnlicher Herkunft – seine Vergangenheit zu erfahren, die
Neugier zu sättigen … das brach den Schlaf von meinen Lidern.
So wachte ich, bis der dämmernde Tag durch die geschlossenen
Fensterladen drang, grünlich fahles Licht auf alle Gegenstände in
dem Stübchen zaubernd.

		Da wurde auch sie munter mit einem aufzitternden Seufzer; wie
tief erschrocken vor meinem fremden Gesicht, starrte sie mir in die
Augen. –

		Nun, ihre Geschichte war weder lang noch sonderlich dramatisch –
und meine Freundin erzählte weniger, als daß sie den Inhalt einer
Pappschachtel für sich reden ließ. Sie holte den Kasten unter
allerlei Krimskrams hervor und breitete das, was darinnen war, vor
mir auf dem Tische aus:

		Eine Photographie, die mir ein hübsches, [bookmark: page163] besseres Bürgermädchen in
geschmackvoller Sommerkleidung zeigte. Auf der Rückseite las ich
den Namen einer thüringischen Stadt. Die lebhaften Augen auf dem
Bilde sahen noch rein und unbeschattet, das Kinn noch weich und
keusch aus. Der Mund war voller als jetzt und hatte jenen Ausdruck
liebevoller Güte, wie gute Kinder ihn zu eigen haben. Eine alte
Zeitung, in der eine Anzeige: eine Bonne nach Frankreich gesucht –
rot angestrichen war.

		Ein beschmutzter Briefbogen, groß und schön beschrieben, mit der
Anrede: Inniggeliebte Mutter! – Teure Mutter oder süße Mutter fing
jeder Satz an; der letzte war unvollendet und brach mit dem bangen,
furchtsamen Wörtchen verzweifelt ab.

		Eine Visitenkarte: Vicomte de Vallemonte. Einige rosenfarbene
Briefchen – eine zierliche Menükarte aus einem Pariser Hotel. Zum
Schluß eine Vorladung vom tribunal des
moeurs und ein Zeitungsausschnitt mit der Adresse einer
verschwiegenen Hebamme. Auf der Rückseite des amtlichen
Schriftstücks mit Bleistift und von der Hand eines Mannes
geschriebene Straßennamen: ruelle des
vaisseaux 21, rue de la porte 5, ruelle des matelots 18 und tue
Dauphin 29. Die letzte Straße war dick unterstrichen.

		[bookmark: page164] Ich
betrachtete diese Gegenstände und dichtete in meiner Seele jene
Geschichte nach, die sie erzählten: besser erzählten, als es das
blonde deutsche Mädel hätte tun können, das da vor dem Spiegel
stand und eine einfache Haartracht herrichtete. Aus dem Spiegel her
sahen mich ihre Augen an. Blaue, treue, verliebte und doch so
unsäglich süß schwärmerische Augen, die sie in der Nacht nur selten
zu mir aufgeschlagen, und die mir jetzt von Tränen verschleiert
erschienen.

		Es zog so weich und gerührt durch mein biederes deutsches Herz,
stieg mir beklemmend in die Kehle hinauf und machte meine Stimmer
heiser und trocken, als ich nun von meinem tiefen Mitgefühl reden
wollte. Als müsse ich eine übermenschlich schöne, übermenschlich
edle Tat vollbringen, war mir zumute. Ich leerte meine ganze
Barschaft auf den Tisch aus – ungefähr zweihundert Franken – und
nahm vornehm eiligen Abschied, um dem Dank der Kleinen zu entgehen.
Kaum daß ich sie zu küssen wagte. Natürlich versprach ich, recht
oft zu kommen.

		Aber sie sagte mit einem befreiten Lächeln: »Wiederkommen? Du
wirst mich hier nicht mehr antreffen. Mit deinem Gelde, du gütiger
Mensch, kann ich mich loskaufen, kann [bookmark: page165] heimkehren. Ach, wenn wir
einander dort Wiedersehen könnten … daheim …
daheim …«

		Ich stand auf der kurzen Steintreppe und lugte in den noch
verschlafenen Morgen hinein, die Gasse hinab. Jetzt lag sie
friedlich und still in der frühen Sonne, wie jede andere Straße, wo
Ehrbarkeit und Bürgertugend hausen. Nach dem Meere wollte ich
gehen, nach der Hafenmole, wo brüllende Wogen an den Steinkolossen
rütteln, rufend vom ewig Übersinnlichen, das doch einmal zerstören
wird, was sich der kluge Mensch errichtet. Dort war gut nachdenken
über das Elend und die Tragik menschlicher Geschicke. Vielleicht
fiel mir dort ein, was mit dem armen Mädel zu beginnen wäre. Ich
habe ein begeisterungsfähiges Gemüt – ich fühlte, daß ich dies
zertretene Geschöpf lieben könnte mit aller Kraft der heiligen,
innigen Liebe des deutschen Mannes …

		So denkend, stand ich vor dem Haus, als droben ein Fenster
klirrte. Ich sah empor, um ihr Abschied zu winken. Da tauchte neben
dem blonden Scheitel der dunkle Wuschelkopf einer andern auf. Die
beiden Frauenzimmer lachten frech, aus dem schmalen Mädchengesichte
streckte sich höhnend die Zunge.

		[bookmark: page166] »
Bête allemande! … tête de
brebis … dämlicher Kerl …!«

		Zorngerötet flüchtete ich die Rue Dauphin hinab, fluchend auf
die verdammte deutsche Sentimentalität. Im Grunde genommen hatten
die Dirnen ja recht. Aber es ist doch eben ein Pech, wenn man Güte
stets mit Undank gelohnt weiß. – [bookmark: page167]

	
		
		Kalter Frühling

		Skizze

		Der Westhimmel überzog sich mit gelblicher Glut, dort wo die
Abendsonne hinter Dämmernebeln unsichtbar verglühte. Unter den
Kronen sprossender Bäume schlug tiefes Still sein Lager auf. Nur
hier und da ein Rascheln im Dürrlaub verkündete atmendes,
abendtraumerfülltes Leben: ein Vogel, der über den mit Gestrüpp
bedeckten Waldboden hüpfte, sein verborgenes Nest zu suchen. Über
der Waldwiese lag der Abend in kühlem, geheimnisvollem
Geträume.

		Und ich schritt durch den Wald …

		Die schwermütig dunkeln Tannenstände, unterbrochen vom Grün
junger Birken, legten Schatten über meinen Weg. Kaum sichtbarer
Staub zog unter meinen Schritten auf und legte sich wie Spinnenwebe
über meine Schuhe.

		Gedankenvoll durchschritt ich den Tann …

		Ich dachte an längst erloschene, einmal in Flammen lodernde
Liebe; ich dachte an sanfte, [bookmark: page168] reine Zuneigung, die wie Himmelsruhe sich über
mein Herz gebreitet hatte. Und ich lächelte den Schlüsselblumen und
Anemonen zu; ich lächelte wie in wohligem Gedenken jener
Wunderzeit. Und der abendspäte Wanderer zertrat die Blumen so, wie
er einmal ein Herz zertreten hatte.

		Früher Mond bestreute meinen Weg mit mattsilbernen Flecken und
hing zwischen den in Nacht ergrauenden Stämmen Märchenschleier auf.
Dort troff ein Busch vom gleißenden Lichte … nein, dort stand
eine Lichtgestalt. Und ich kannte sie …

		»Gabriele – –«, so hauchte ich, den Schritt verhaltend, um
meinen Traum nicht zu verscheuchen.

		Sie stand vor mir, wie jenes Mal: sanft umhüllt nur von dem
silberschimmernden Schleiergewebe – und durch dies Silbergeschimmer
rang sich das Rosa ihrer Glieder. Sie ließ es mählich von allen
Geheimnissen ihrer Schönheit gleiten. Just da erlosch die Kerze,
und das Märchen verschwand – Dunkelheit war – und in dieser
Dunkelheit glitten meine Hände über die Süße kältlich warmer, ach,
über die Holdnisse aller ihrer Glieder …

		»Gabriele – –«, so hauchte ich und wollte anbetend vor dem
Märchen meiner Vergangenheit [bookmark: page169] niederknien. Erlosch die Kerze, wie
damals …? Nein, eine Wolke zog über den Mond. Und als er
wieder scheinen mochte, stand nur der Busch dort, um den der
Abendnebel den Schleier der Nachtruhe des Waldes hing.

		Ich schritt weiter …

		In meiner Brust sengte ein heißes Dürsten, in meinen Händen
brannte die Gier nach dem Tasten jener Vergangenheit. Wärme …
nacktes Fleisch … entblößte Glieder … das ward mein
Begehren. Frauenlippen wollte ich küssend verschließen, Frauenaugen
meine Wünsche widerspiegeln sehen. Törichtes Stammeln törichter
Worte vernehmen, selbst stammelnd, aufgelöst und zerglüht von den
Feuern der Leidenschaften …

		Da klang das Feierläuten eines Kirchleins durch die sich
lichtenden Stämme, als sollten meine Wünsche gesegnet sein.
Wünsche, die ich solang' verschlossen in menschenfeindlicher
Verachtung alles dessen, was Weib hieß. –

		Mit Klirren, Hasten, Stahlgehämmer und Stöhnen trug mich der Zug
der Riesenstadt entgegen. Er raste, als kenne er meine brennende
Sehnsucht nach dem Ziele, allwo das Weib tausendfach Liebe
verkaufte.

		Den Bahnhof verließ ich und eilte stracks in die dunkeln
Nebengassen.

		[bookmark: page170] Ich
ging nicht … ich rannte … ich sah in dem in mir
brausenden Liebestaumel nach flatternden Röcken aus.

		Dort drüben eine Gestalt. Verlangend lechzend schaue ich hin und
erkenne: es ist ein Mann. Wie jammervolle, lächerliche Enttäuschung
kommt es wohl zehnmal so über mich.

		Endlich auf meiner Straßenseite eine Frau. Zudringlich blicke
ich ihr unter den Hut. Ach – – ein blasses Gesicht mit verhärmten
Mienen und fiebernden Augen. Entrüstung weist mich zurück …
vielleicht eine Näherin, die todmüde ehrbar ihre Kammer sucht.

		Und ich renne weiter …

		Endlich, endlich – endlich das, was ich suche!

		Geschmacklos aufgeputzt, um in die Augen zu fallen – duftend
nach widerlichen Wohlgerüchen – wallende Hutfedern – frech
winkende, künstlich vergrößerte und aus den schwarzen Rändern der
Schminke geil sein sollende Blicke … dies Erlebnis krönt mein
tolles Verlangen.

		Und ich folge …

		Wir saßen einander gegenüber. Billige Üppigkeit der
kupplerischen Vermieterin … roter Samt, dem man die Gemeinheit
der auf ihm geübten Liebeslüste ansah. An den [bookmark: page171] Wänden Bilder und nackte Weiber
mit nackten Männern, die Heiligstes in den Schmutz der Säue traten.
Blumenstöcke, die verdorrt und verwelkt aussehen, als ekelten sie
sich vor dem, was ihrer Blüten süßes Schämen oft am Tage
anwiderte.

		Eine Ampel wob tiefe, dunkelrote Schatten um die weit zurück in
den Höhlen liegenden Augen des fremden Weibes. Ich hob den
Lampenschirm ein wenig, um diese Venus besser zu sehen. Die
Schminke auf den fetten, gemeinen Zügen grellte auf. Um den
künstlich geröteten Mund jene entsetzliche Gleichgültigkeit des
Handwerks der Brunst. Ich sah zu, wie sie sich gewohnheitsmäßig
entkleidete mit jener Schnelligkeit, die Übung ihr verliehen. Ihr
geistloses, unreines Geschwätz sollte mich erregen. Es klang mir
wie ein verstimmtes Instrument in die Ohren – wie das Gegrunz einer
Muttersau …

		Mein kreißendes Blut pulste ruhiger und ruhiger. Meine Stirn
kühlte sich, und meine Hände wurden eisig. Nur die Feuchte der
vorangegangenen stundenlangen Erregung blieb klebrig in den Rinnen
der Handflächen zurück. Ich war ernüchtert, grenzenlos enttäuscht,
hatte mich selbst betrogen …

		Mehr als üppige Formen, wie breit gequetscht von tausend
schmutzigen Umarmungen [bookmark: page172] … ein schwarzseidenes, überkurzes
Hemd … blaue Adern auf den massigen Schenkeln … rauhe
Knie … derbe Knöchel: das Urbild niedriger Herkunft. Ekel
packte mich. Ekel vor dieser schambaren Frau. Ekel vor mir selbst,
Ekel vor meinem widernatürlichen Verlangen …

		Ich griff nach dem Hute, warf ihr ein Silberstück auf den
Teppich und vor die Füße und stürzte aus dem Zimmer, die verblüffte
Hetäre fliehend. Mit langen Sprüngen die Enge der dunkeln Treppe
hinabpolternd, gelangte ich auf die stille, einsame Straße hinaus.
O, Himmel, die Reinheit dieser Frühlingsnachtluft! …

		An einer Ecke blieb ich stehen, wo der Wind mich pfeifend
umjagte.

		Ich war wie ein Baum, in dem sich alle Säfte regen und der dem
Frühling nicht entgegen knospen kann, weil eisige Winde seine Krone
durchfrösteln. Ein Baum, dem der quellende Saft wurzelab gedrängt,
vielleicht zum Versiegen gedrängt wird.

		Ich stand und weinte, Und der kältende Wind eines kalten
Frühlings trug meine Seufzer »Gabriele …« die finstere Gasse
hinab und schleuderte sie höhnend um flackernde Gaslaternen. –
[bookmark: page173]

	
		
		Der Tannhäuser der Großstadt

		Satirisch-lyrisches Epos

		 

		1.

		Dem Tannenhäuser ging's wahrlich gut:

der saß im Venusberge

und labte sich an süßer Glut;

deß wehrte ihm kein Scherge.

		Und wenn er ausgeschlafen hat

von süßer Lust und Küssen,

dann hat nach der Frau Venus Rat

er Leier schlagen müssen.

		Und sang mit schmetterndem Organ

ein Liebeslied, der Kecke,

so war's um Frau Venus getan

in ihrer Rosenhecke.

		Doch ach, in diesem Paradies

ward er sich selbst zum Raube,

achtete nicht des weißen Knies,

das vor ihm lag im Staube.

		[bookmark: page174] Er zog mit einem Fluch davon,

nach Rom des Wegs zu pilgern,

wo er den Pfaffen ward zum Hohn,

den grimmen Lustvertilgern.

		Er kehrte um und weinte viel,

den Venusberg zu finden;

zerrissen war sein Saitenspiel,

sein Leib bedeckt mit Grinden.

		Solange harrte sein in Lieb

Frau Venussin, die nackte;

sie nahm ihn wieder – er verschrieb

sein Leben ihr im Pakte.

		Er soll bei ihr geblieben sein,

bis Satanas ihn freite;

den weiland Pakt ging gern er ein,

moralisch tot und pleite.

		 

		2.

		Der Papst Urban mit Grausen fand

das Grünen an dem Stecken;

stracks hat er Leute abgesandt

in seinem frommen Schrecken:

		»Sucht mir den Minnesänger auf,

fragt nach dem Ofterdingen …

es soll ein frommer Brüderhauf

ihm nach das Wunder bringen!«

		[bookmark: page175] So lief der fetten Pfaffen Schar

denn bis nach Deutschlands Gauen;

als da die Welt mit Brettern war

vernagelt, faßt sie Grauen.

		Sie guckten dumm und pflogen Rat;

da sprach ein feister Pater:

»Das also ist das Resultat? …

Lohn's Gott dir, heil'ger Vater!

		Wir laufen ganz vergebens hin –

der Stab treibt Blättermassen …

der Teufel hol' die Venussin

samt dem, der sie verlassen!

		Nun schleppen wir schon einen Baum

nebst Astwerk, Stamm und Wurzeln –

ihr armen Brüder tragt ihn kaum

ohn' Schwitzen und ohn' Purzeln.

		Und tragen wir ihn weiter, bald

wird sich das Ding noch mehren

und wird wohl gar ein ganzer Wald;

das müßt uns arg beschweren.

		So will ich sagen, was ich mein':

dort bei den Haselstücken

da pflanzen wir das Wunder ein.

sonder der güldnen Krücken.

		[bookmark: page176] Die güldne Krücke tragt zurück

und grüßt Urban indessen –

's ist immerhin ein wertreich Stück …

ihr dürft es nicht vergessen.

		Und fragt der Papst nach mir, so sagt:

ich scheut der Alpen Stege,

ich bliebe hier – ich hätt's gewagt –

und nähm' den Baum in Pflege.

		Ich bauet mir die Klausnerei,

ein Haus aus Äst' und Rinden;

und käm' der Tannhäuser vorbei,

sollt' er sein Heil hier finden.

		Ich künd' ihm frei des Wunders Preis

mit frohem Gottesmute

und stecke ihm ein grünes Reis

ins Band an seinem Hute.

		Dann kann er selig weitergehn –

ich half ihm von den Sünden;

ich bleib, solang mein Haus mag stehn,

mein Haus aus Äst' und Rinden.« –

		Da riefen sie: »Halleluja!

Preis sei dir, Frater Thomas!

Nun sind wir denn bald wieder nah

den sieben Hügeln Romas.«

		[bookmark: page177] Dann gruben sie ein tiefes Loch

und pflanzten ein den Stecken

und zogen fort. Der Pater kroch

zum Schlaf in Haselhecken.

		Und ruht vom weiten Weg sich satt,

trotz Nesseln, Wurz' und Kletten

auf seiner schatt'gen Lagerstatt,

und träumt von Wein und Metten.

		Und als das Haus war aufgericht

genau am dritten Tage,

da schrieb er nieder ein Gedicht:

die ganze Wundersage.

		Kam nun ein Wanderer den Pfad,

so lud er ihn zum Rasten:

»Halt ein und weilt, Herr Kamerad –

hab' dreierlei im Kasten.

		Das erste ist ein frischer Trank –

aus Birnensaft der Mosten …

den dürft Ihr sonder Münz und Dank

an meiner Schwelle kosten.

		Das zweite sind gar süße Kern –

vom Haselstrauch die Gaben …

ich letze damit jeden gern,

der hier auch Rast will haben.

		[bookmark: page178] Doch Rast und Kern gibt's nicht umsunst.

wie ich's beim Most mag pflegen:

derweil Ihr rastet, dürft der Kunst

Ihr stellen nichts entgegen.

		Ihr könnt dem dritten – einem Sang

voll Wunder – nicht entgehen …

mag gar er im Zusammenhang

mit Euern Sünden stehen?

		Denn einmal kommt zum Glück und Schluß

der, dem mein Lied soll gelten;

muß oft genug voll Bitternus

darob mich lassen schelten.

		Ich trag es einem jeden vor

mit wohlgeübtem Singen;

so kommt's doch einst vielleicht zu Ohr

dem Heinrich Ofterdingen.« –

		Das Pfäfflein las vom Venusberg

die uralt süße Sage

und sang sein selbstgeschaffen Werk

oft siebenmal am Tage.

		Gar mancher schalt die Reimerei!

und lobt den Most als süffig,

obzwar er schon recht sauer sei;

vom Liede schwieg er pfiffig.

		[bookmark: page179] Gar mancher pries die Haselkern

und lauscht dem Sange selig;

gar mancher hört nicht Lieder gern

und schmäht die Kern als ölig.

		Der andern Spott: das Wunder war.

um Heinrichs Buß zu mehren.

da sie mit einem Stecken gar

ihm nachgelaufen wären.

		Das schiert den Wackern Pater nie,

der rief: »Du Baurenrüppel

weißt nichts von Text und Melodie …

acht meinen Haselknüppel!

		Dereinst wird einer kommen just,

dem mag's das Herzleid stücken,

wenn er in seines Losspruchs Lust

ein grünes Reis wird pflücken.

		Und wenn's der Ofterdingen wär',

dann saufen wir mit Preise

den Most aus, und der Kerne Heer

wird dann der Vögel Speise.

		Vom Haselbusch schling ich den Kranz

um meine Stirn fürs Singen;

fürwahr ich glaub', mit Fug ich kann's

– – käm' halt der Ofterdingen!« –

		[bookmark: page180] Ein Mond ging hin, ein Jahr ging
hin …

die uralt süße Sage

der splitternackten Venussin

sang er gar oft am Tage.

		Wohl mancher hat das traute Lied

als einen Hort empfangen

und ist, wenn er vom Klausner schied,

drob reicher fortgegangen.

		Wohl mancher zog gar still ins Weit

mit Träumen und mit Sinnen

und dacht des Wegs mit süßem Leid

an Venussin und Minnen.

		Wohl mancher frug im Land umher

nach der Frau Venus Bleiben;

und ward ihm dann das Herze schwer,

begann er 's Liederschreiben.

		Die Hütte und der frumbe Mann

sind längst dahingegangen,

doch in den Grund die Wurzeln spann

der Baum mit grünem Prangen.

		Der Frater Thomas ward zu Staub,

ehvor der Würmer Beute …

der Baum trägt heut noch grünes Laub –

das Lied klingt süß noch heute. [bookmark: page181]

		 

		3.

		Und heut – wo ist der Venusberg? …

in einer engen Gasse;

da gibt es weder Nix noch Zwerg,

doch Venusse in Masse.

		Da braucht's des Leierschlagens nicht,

drob näßt kein Weib die Wimpern;

ein Sänger gilt kein Dreierlicht,

kennt er kein Talerklimpern.

		Und wenn man eine dort verschmäht

und geht davon mit Fluchen,

so wartet sie nicht früh und spät,

daß du den Berg sollst suchen.

		Es braucht auch nicht des Suchens erst –

er ist gar leicht zu finden;

und wenn du wieder ein dort kehrst,

muß dich kein Pakt erst binden.

		Doch Glut und Liebe nimmer rankt

um dich die Rosennetze;

fürs Küssen und Umarmen dankt

nur, wenn du zahlst, die Metze.

		Du brauchst nach Rom nicht wanderen,

mit Buße dich zu lösen …

nie gleichst du jenem anderen

Tannhäuser, dem seriösen.

		[bookmark: page182] Und nimmer grünt ein dürrer Stab,

das Heil dir zu verkünden –

du steigst auch so erlöst ins Grab,

nicht zehren dich die Sünden.

		Und feierst du ein Bachanal,

so wirst du dabei nüchtern …

der Trank ist trüb und schmeckt dir schal,

und macht dein Freuen schüchtern.

		Und nimmer naht der Teufel sich,

auf Pakt und Blutschrift pochend …

du holst ihn dir, nicht er holt dich –

der Höllenstank schwelt kochend.

		Dein Herze weint, dein Seelenfried

wird dir zum Menetekel …

der Schlußvers von dem Venuslied

ist ungeheurer Ekel. –

		 

		4.

		Drum hab' ich einen Brennewunsch;

oft muß ich ihn ersäufen

in Kognak, Bier und Eierpunsch,

und fluch' den Zeitenläufen.

		Lebt' ich im Jahr Zwölfhundert-X,

wie wollt' ich Venus preisen

führt' mich zu ihrem Berg ein Nix,

den Eingang mir zu weisen.

		[bookmark: page183] Da lebt kein Papst auf dieser Erd',

der mich verfluchend bannte

ich säße an der Venus Herd,

wär' wahrlich kein Pedante.

		Ich pfiff auf Seelenheil und Sünd',

ich pfiff auf alle Pfaffen,

wenn Venus nackigt vor mir stünd'

mit Brüsten, runden, straffen.

		Ich gäb' mich ihren Küssen hin,

in Glut mit ihr mich einend …

nicht nach der Erde stünd' mein Sinn,

nicht nach dem Frühling greinend.

		Ich wollt' kein Glockenläuten hörn,

nicht sehn der Knospen Treiben …

mich braucht Frau Venus nicht beschwörn.

in ihrem Reich zu bleiben.

		Mich schierte nicht Elisabeth,

nicht Gnadenheil noch Sünden,

wüßt' ich nur, wo die Straße geht

nach der Frau Venus Gründen. –

		Drum, wird vom Hörselberg mir kund

und von Frau Venussinne,

dann blutet eine Herzenswund,

und Groll zehrt mich statt Minne,

		Steh ich vor einem Hügel still

und schau auf seine Lehnen,

[bookmark: page184] dann
ist's, als ob mir brechen will

das Herz vor süßem Sehnen.

		Mein Auge wird von Tropfen naß,

mein Selbst fühlt sich betrogen …

ich setz mich vor mein Tintenfaß

und schreib auf weiße Bogen:

		Das ist das ew'ge Sehnsuchtsleid,

weil Venus längst gestorben …

die Liebe trägt ein Trauerkleid,

die Rosen sind verdorben.

		Das ist das ew'ge Sehnsuchtsweh

der ungeweinten Tränen …

es stillt uns heute keine Fee

das heiße, wilde Wähnen.

		Das ist der ew'ge Sehnsuchtsfluch …

wer sah drin die Parabel? …

Der Tannhäuser war nur ein Buch,

Frau Venus eine Fabel.

		Das ist der ew'ge Sehnsuchtswunsch:

der Mensch bedarf der Liebe …

wie wär's, wenn nicht der Eierpunsch.

ihn zu betäuben, bliebe! –

		So klag' ich, daß Frau Venus schied,

daß sie versank, entschwunden,

und hab' das alte Venuslied

vergleichend neu erfunden.

		[bookmark: page185] Wärmt' ich ein Mahl von gestern nun,

sei gnädig, Herr, der Seele! …

War's Sünde, wollt' ich Sünde tun

und büße gern die Fehle.

		Man mag mich epigonenhaft

und unmoralisch nennen,

wenn eins nur glaubt, daß ich's geschafft

mit Leid und Lippenbrennen.

		Nun auf, zernichte mich, Kritik! …

Es hieß, daß sie verroht ist – – –

am besten wär' ja doch ein Strick.

weil Venus längst schon tot ist.

		* * *
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